
'V

Derbcutfctic
imOften

Weltpolitifchc Jahreeroenöe

JAHRGANG 5 ENDE JANUAR 1942 HEFT NR.  1

POST VERSANDORT  D A N Z I G



INHALT Seite

Hanns Strohmenger Weltpolitische Jahreswende ..................................................  3

Helmut Schubring Deutschland und Polen in der Kriegsentscheidung 1939 ___  8

Franz Ltidtke: Zwischen Polentum und Deutschtum........................................ 17

Hans Friedr. Blunck: Südukrainisches Feld, Gedicht ..........   22

Hermann Haßbargen: Neues über alte Danziger Zeitungen ..........................................23

Friedrich Albert Meyer: Maleraugen sehen das Ordensland .............................. 31

Felix Meseck: „Frau Meseck“  mit Illustrationen .......................................... 36

Willibald Omansen. Russische Winternächte“ , Gedicht ..............................................41

Friedrich Bethge: Rebellion um Preußen (Heinrich von Plauen) ........................42

Anzeigenteil ................ ................................................ .5 5

Das Titelbild zeigt das Ordensschloß in Marienwerder mit Danzker.

Die Bildvorlagen sind von .

Foto S ö n n k e ,  Danzig, Seite 25, 29; S t a d t b i b 1 i 0 1 h e k D a n z i g ,  Seite 27; 

Eigenes Archiv, Seite 1, 31, 32, 33, 34, 35, Kunstdrucktafel I, II, III ; H a n s  

H e r r m a n n ,  München, Kunstdrucktafel IV

DIE MITARBEITER DIESES HEFTES;

Reichskultursenator Friedrich B e t h g e ,  Frankfurt/Main; Dr. Hermann H a ß b a r g e n ,  

Danzig; Dr. Franz L ü d t k e ,  Oranienburg b. Berlin; Prof. Felix M e s e c k ,  Danzig; 

Friedrich Albert M e y e r ,  Danzig; Willibald O m a n s e n ,  Danzig; Hanns S t r o h 

m e n g e r ,  Danzig; Dr. Helmut S c h u b r i n g ,  Berlin

H a u p t s c h r i f t l e i t e r  Dr.  Dctlei Krannhals, Danzig (z. Zt. im Wehrdienst), i. V. Hanns Strohmenger, 

Danzig. V e r l a g :  „Der Danziger Vorposten1’ Q. m. b. H ., Danzig. G e s a m t a u s l i c f c r u n g :  Vertriebs

leitung des Gauverlages „Der Danziger Vorposten“  G. m. b. H „  Danzig, Elisabethkirchengasse 11/12. 

B e z u g s p r e i s e :  Vierteljährlich RM . 3,50, Einzelheit RM . 1,50. Durch alle Buchhandlungen und sämtliche 

Postanstaltea zu beziehen. Unberechtigter Abdruck aus dem Inhalt dieser Zeitschrift ist untersagt.

D r u c k :  A. W . Kafemann, Danzig. A n z e i g e n v e r w a l t u n g  . „Der Deutsche im Osten", Danzig, 

Elisabethkirchengasse 11/12. R u f :  225 51. V e r a n t w o r t l i c h e r  A n z e i g e n l e i t e r :  Leo Meister 

Danzig. Zur Zeit ist Anzeigenpreisliste Nr. 3 gültig. Zuschriften nur an „Der Deutsche im Osten“ , Danzig

Elisabethkirchengasse 11/12



Drrötutfcbe
imöften

MONATSSCHRIFT FÜR KULTUR, POLITIK UND UNTERHALTUNG 

JAHRGANG 5 ENDE JANUAR 1942 HEFT NR.  1



4

. ¡'

6 '  «i / t e ' M

I

/

/

xi m  - W 79 cl 20—



H A N N S  S T R O H M E N G E R

WELTPOLITISCHE JAHRESWENDE

Das so vielfach mißverstandene Wort 
vom Kampf als dem Vater aller Dinge hat 
seinen tiefen Sinn noch niemals in so groß
artiger, universaler Weise enthüllt wie 
heute. Ganz gleich, ob w ir von dem kalen
darischen Scheidepunkt einer Jahreswende 
rückwärts in die Vergangenheit des abge
laufenen Jahres und darüber hinaus der 
vergangenen Jahrzehnte schauen, oder ob 
w ir den Blick in die noch im Dunkel der 
Geschichte liegende Zukunft lenken — was 
geworden ist und was werden wird, steht 
gleichermaßen im Zeichen des Kampfes.

Wollen w ir an der Schwelle eines neuen 
Jahres uns Klarheit darüber verschaffen, 
an welchen Punkt unseres Weges w ir ge
kommen sind, so werden die beiden beherr
schenden Ereignisse des vergangenen Jah
res, der Beginn des Krieges im Osten und 
der Eintritt Japans in den Krieg gegen 
Amerika und Britannien, zu den bestim
menden Blickpunkten, da sie allein geo
graphisch schon aufzeigen, daß die euro
päischen Auseinandersetzungen in das Sta
dium eines Weltkrieges getreten sind.

Von dieser Tatsache ausgehend, schei
nen die bisherigen Feldzüge dieses Krieges 
von Polen bis Kreta in ihrer Bedeutung 
ganz erheblich zusammenzuschrumpfen und 
erhalten — ohne selbstverständlich die un
geheure militärische Leistung der deut
schen Soldaten damit auch nur im min
desten einschränken zu wollen — den Cha
rakter v o r b e r e i t e n d e r  Maßnahmen. 
Sie sind der Prolog, die klangvolle Ouver
türe zu der gewaltigsten Auseinander
setzung, die die Welt bisher sah. Aber, 
so wie von der künstlerischen Einheit eines 
Werkes her gesehen, die Ouvertüre ge
wissermaßen die Voraussetzung, weil die 
geistige Vorbereitung auf das Werk ist, 
so waren die Feldzüge in Polen, Norwegen, 
Holland, Belgien, Frankreich, Jugoslawien 
und Griechenland die notwendigen V o r 
a u s s e t z u n g e n  jenes grandiosen, welt

erneuernden Kampfes, in den w ir im Ab
lauf des vergangenen Jahres eingetreten 
sind.

Um die Größe und — soweit das über
haupt möglich ist — auch das Ziel dieses 
Ringens zu erkennen, müssen w ir weit in 
die Vergangenheit zurückgreifen, müssen 
das Entstehen des britischen Imperiums 
überblicken, das Werden der anderen euro
päischen Kolonialreiche, müssen dagegcu- 
halten, daß Deutschland, das seit jeher die 
geistigen Kämpfe der Welt zunächst in 
seinem Innern ausgetragen hat, sich in 
dieser Epoche mit inneren Auseinander
setzungen beschäftigte und daher viel zu 
spät in den Wettbewerb um Weltmacht 
und Weltgeltung eintrat. W ir müssen uns 
vergegenwärtigen, mit welchem Haß und 
welcher Mißgunst die Welt das allmähliche 
Erstarken des von Bismarck geeinigten 
deutschen Volkes beobachtete, w ir müssen 
die Schwächepunkte der Struktur des 
Zweiten Reiches erkennen und die Unfä
higkeit der wilhelminischen Diplomatie — 
kurzum: w ir müssen die Ursachen jenes 
ersten großen Krieges sehen, um die des 
jetzigen Krieges verstehen zu können. 
Denn sie sind im Grund die gleichen, wie 
auch die beiden Kriege selbst letzten En
des eine Einheit darstellen, deren zwanzig
jährige Zäsur nichts anderes als eine Fort
setzung des Krieges mit scheinbar fried
lichen Mitteln oder im besten Falle als eine 
Art Waffenstillstand anzusehen ist.

Und doch sollte man diese beiden Kriege 
— oder wenn man so sagen w ill: diese 
beiden Phasen eines großen Weltkrieges —- 
nicht unnötigerweise miteinander verglei
chen. Das deutsche Volk ist in den Krieg 
1914/18 ohne eine ausreichende m ilitäri
sche und völlig ohne eine geistige Vorbe
reitung hineingegangen. Es führte diesen 
Krieg nicht unter dem bewegenden Ge
sichtspunkt einer tragenden Idee, sondern 
aus Notwehr. Die Tatsache, daß es diesen
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Krieg in so heldenhafter Weise führte und 
ihn, obgleich eine wohlgerüstete, von Haß 
und Vernichtungswillen getriebene Welt 
ihm gegenüberstand, militärisch unbesiegt 
zu Ende führte, ist damit nur um so höher 
zu werten.

Auch die Feinde Deutschlands sind mit 
keiner konstruktiven Idee in den Krieg ge-* 
zogen, sondern nur mit Neid und Haß ge
gen den auf dem Weltmarkt lästig wer
denden erfolgreichen deutschen Konkur
renten. Wären die Feinde Deutschlands mit 
einer tragenden Idee in den Krieg gegan
gen, so wäre es ihnen am Ende des für sie 
so unerwartet günstigen Ausganges des 
vierjährigen Ringens ohne Zweifel möglich 
gewesen, diese Idee zu verwirklichen. Sie 
hatten ja alle Macht in Händen und 
Deutschland lag, letzhin durch eigenes 
Verschulden, ohnmächtig am Boden. Die 
Versailler Tragikomödie aber enthüllte nur 
für Deutschland ihre tragische Seite, für 
die „Sieger“ jedoch, die diesen „Sieg“ we
der soldatisch noch geistig erfochten hat
ten, offenbarte sie zugleich ihre bizarre 
Seite. Denn das Schauspiel der sich gegen
seitig beim Aushandeln der Trophäen be
trügenden „Sieger“ wird immer eines der 
groteskesten Bilder der Weltgeschichte 
bleiben. Dieses Schauspiel offenbarte das 
absolute Fehlen eines übergeordneten kon
struktiven Gedankens bei den Feind
mächten. Die Welt, die sie schufen, zeigte 
in keinem Punkt das Abbild einer natür
lichen, organischen Ordnung, brachte kei
nen Ausgleich der vorhandenen Spannungs
kräfte der Völker mit sich, keine Befrie
digung ihrer berechtigten Lebensansprüche; 
sie fügte mit ihrer neuen Machtverteilung 
und ihrer willkürlichen Grenzziehung altem 
Unrecht neues hinzu und legte so selbst 
die Keime unaufhörlicher Beunruhigung 
und späterer Revisionsansprüche.

Geschichtlich gesehen, ist darum trotz 
der Versailler Schmach und trotz des Un
glücks, das über uns hereinbrach, Deutsch
land doch der Sieger des ersten Welt
krieges geworden, denn Deutschland gebar 
in den Materialschlachten der letzten 
Kriegsjahre unbemerkt und erst viel später 
spürbar d ie  I dee,  die groß und umfas
send genug war, nicht nur dem deutschen 
Volk seine Lebenskraft wiederzugeben, es 
in sich zu einigen und zu erstarken, son
dern auch Europa und der Welt eine neue

Ordnung zu geben. In dieser Idee recht
fertigten sich die zwei Millionen Opfer des 
Krieges, die unsagbaren zwanzigjährigen 
Leiden des deutschen Volkes, und recht- 
fertigen sich auch die Opfer des jetzigen 
Krieges.

W ir alle sind Zeugen der Ausbreitung 
dieses Gedankens gewesen. W ir wissen, 
daß ihn der unbekannte Frontsoldat des 
Weltkrieges von den Schlachtfeldern des 
Westens mit in die Heimat brachte. Wie 
ein Stein, der ins Wasser geworfen wird, 
seine Kreise zieht, sie immer weiter aus
breitet, bis sie das ganze Gewässer über
ziehen, so wurde diese Idee in das Volk 
geworfen und zog ihre Kreise immer 
größer und weiter. Nur, daß die Wogen, 
die der fallende Stein verursacht, in ihrer 
Ausbreitung immer kraftloser werden — 
die Wogen der deutschen Erneuerung aber 
bei ihrer Ausbreitung mit jedem Kreis, den 
sie zogen, stärker und mächtiger wurden, 
bis sie über die Ufer drangen und die 
ganze Welt umspülten.

Es mag als ein Wunder erscheinen, daß 
ein einziger Mensch der ursprüngliche Trä
ger dieses Gedankens war, der sich damit 
als eine göttliche, im Werdeprozeß der 
Welt vorgesehene Idee enthüllte, die nur 
auf ihren Träger wartete, um wirksam zu 
werden, ln diesem einen Mann vollzog sich 
der Schöpfungsprozeß einer neuen Welt 
wie ein elementarer, außermenschlicher 
Vorgang. In ihm kristallisierte sich das 
Schicksal der Nation mit einmaliger Klar
heit, in ihm spiegelten sich das Erlebnis 
des Krieges, die Not und die Leiden des 
Volkes, die Zerrissenheit der Nation in 
Konfessionen, Klassen, Stämme — und er 
fand auch die Kraft der Überwindung. 
Die Sekunde seines Entschlusses: „Ich aber 
beschloß, Politiker zu werden!“ , war der 
Anbruch einer neuen Zeit. Er gründete eine 
Gemeinschaft, die zur Keimzelle einer neuen 
Volksgemeinschaft werden sollte und — 
das wissen w ir heute — sogar der Ur- 
sprung einer neuen Völkergemeinschaft 
wurde. Diese junge Gemeinschaft basierte 
auf einer neuen Wertung der Menschen. 
In ihr galt nicht Stand und nicht Konfes
sion, nicht Klasse oder Volksstamm, nicht 
arm oder reich — in ihr galt nur der cha
rakterliche Wert des Einzelnen und sein 
Einsatz für die Nation.
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Die Überwindung der bestehenden Ge
gensätze im Volk konnte nicht ohne Kampf 
vor sich gehen. Es ist nun einmal ein un
geschriebenes Gesetz, daß sich auch das 
Gute nur mit Kampf durchsetzen kann, 
und daß die überzeugendsten Argumente 
immer Kraft und Macht sein werden. 
(Diese Tatsache beweist selbst die Ge
schichte des Christentums, das die Aus
breitung seiner Idee auch nicht ohne Macht
anwendung durchsetzen konnte.) Die alten 
Nationalsozialisten wissen, daß d i e ihre 
besten Mitkämpfer wurden, die zuvor ihre 
erbittertsten Gegner gewesen waren und 
denen sie ihre Argumente zunächst in 
handgreiflicher Form erklären mußten. 
So stand auch die Überwindung der so
zialen und der Klassen-Gegensätze des 
deutschen Volkes, die von den Parteien 
getragen wurden, im Zeichen eines leiden
schaftlichen Kampfes. Es ist darum nicht 
falsch, zu sagen, daß in den Demonstra
tionszügen auf den Straßen und in den 
Saalschlachten des Parteienkampfes die 
deutsche Volksgemeinschaft geboren wurde. 
Denn dort erwies in zahllosen Kraft
proben der nationalsozialistische Gedanke 
seine Widerstandskraft und damit seine 
Richtigkeit. Die Tatsache, daß aus jeder 
Saalschlacht mehr Nationalsozialisten her
ausgingen als hineingegangen waren, war 
stets als ein Symptom der Richtigkeit der 
Idee anzusehen. Man muß sich bei einer 
solchen Betrachtung endgültig von der 
Auffassung trennen, als würden Ideen
kämpfe stets in einer hehren, olympischen 
Atmosphäre ausgetragen. Wäre es so, 
brauchte es keine Kriege in der Welt zu 
geben.

Überblicken w ir die Geschichte der na
tionalsozialistischen Bewegung seit 1930 — 
das heißt, seit sie nach ihrem meteorglei
chen Erscheinen des Jahres 1923 zuerst 
wieder vor die große Öffentlichkeit trat — 
so werden uns die Entwicklungsphasen 
sichtbar, in denen sich zuerst die Über
windung der allgemein menschlichen Ge
gensätze, die der Konfession, des Berufs
standes, der sozialen Lage, der Klasse 
vollzog und nach dem Machtantritt dann 
die weiteren innerpolitischen Gegensätze 
aufgehoben wurden: die der Parteien, der 
Stämme, der Länder. Oft sind es ganz 
nüchtern klingende Rechtsverordnungen 
und Staatsgesetze gewesen, mit deren Gül

tigkeit sich die jahrtausendalte Sehnsucht 
des deutschen Volkes nach Einigkeit und 
Geschlossenheit mit einer geradezu ver
blüffenden, ungeahnten Selbstverständlich
keit erfüllte.

So weiteten sich die Kreise, die von dem 
Kernpunkt der nationalsozialistischen Idee 
ausgingen, bis an die Grenzen des Reiches, 
durchdrangen das ganze Leben des Vol
kes, erfaßten die Seelen der Deutschen 
jenseits der Grenzen, zwangen sie ebenfalls 
in den Bann der Idee und weckten jene ge
waltigen Ströme deutschen Blutes, die das 
Saargebiet und die Ostmark, das Sudeten
land, Memel und Danzig wieder dem Reich 
zuführten, die die in der Welt verstreuten 
Söhne und Töchter der Nation heimriefen 
und aus den Deutschen in aller Welt eine 
unlösbare Einheit schmiedeten.

Es ist selbstverständlich, daß dieser sich 
naturgesetzlich entwickelnde organische 
Vorgang seine Auswirkungen auf die ge
samte Welt hatte. So sehr auch der Na
tionalsozialismus betonte, daß sein Ideen
gut keine Exportware sei und daß seine 
Forderungen sich ausschließlich an das 
deutsche Volk wendeten, so naheliegend 
war es auch, daß die radikale Gesundung 
des deutschen Volkes einerseits die posi
tiven Kräfte anderer Völker zu ähnlichen 
Gedankengängen aufrief und andererseits 
die feindlichen Kräfte zum aktiven Wider
stand ansetzten.

Dabei ist es das Merkwürdigste und Un
verständlichste, daß der Hauptträger des 
Widerstandes gegen Deutschland, Groß
britannien, sich nicht der Mühe unterzog, 
seinen Gegner, dessen Haltung und dessen 
Kraftverhältnisse zu studieren und sich 
dementsprechend einzustellen. Es enthüllt 
sich da ein viel zu wenig beachteter, welt
geschichtlich entscheidender Vorgang von 
ungeheurer Tragweite: die politischen 
Führungskräfte Englands, Amerikas und 
Frankreichs, die den ersten Weltkrieg vom 
Zaun gebrochen, durchgeführt und „sieg
reich“  beendet hatten, waren in erstaunlich 
vielen Fällen persönlich und fast immer 
geistig dieselben geblieben. Sie hatten in 
Versailles ihr weltpolitisches System er
richtet, mit dem sie Recht und Unrecht 
nach ihrem Belieben verteilt hatten und 
fühlten sich Herren der Welt. Sie hatten 
keinen Grund, ihr so „erfolgreiches“  poli
tisches System zu ändern. Das Weltbild
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von Versailles, das ihnen so angenehm und 
bequem war, wollten sie möglichst lange 
beibehalten. Und weil sie es wollten, so 
taten sie es auch. Sie verschlossen darum 
die Augen vor allen Veränderungen, die 
sich im Bilde der Völker ergaben und 
glaubten, sie wegleugnen zu können, indem 
sie sie negierten. Das neue Gesicht 
Deutschlands beunruhigte sie zwar oft ge
nug, aber da sie es geistig nicht fassen 
konnten, fanden sie weder die Mittel der 
Gegenwehr noch die Kraft, sich in die 
neuen Gedankengänge einzufügen.

Sie traten 1939 mit dem alten Weltbild 
und der alten Vorstellung vom Kriege auf 
den Schlachtplan und wunderten sich sehr, 
als ihnen handgreiflich gezeigt wurde, 
wieviel sich inzwischen verändert hat. Als 
Polen in 18 Tagen zusammenbrach, tröste
ten sie sich mit dem Gedanken, daß ihr 
Werkzeug Polen ja ohnehin nur ein Saison
staat gewesen wäre und eben nicht genü
gend Widerstandskraft besessen habe, 
um sich der deutschen „Überrumpelung“  
widersetzen zu können. Als Deutschland 
ihnen in Norwegen zuvorkam, hielten sie 
das für einen Glückszufall. Als Holland, 
Belgien und Frankreich am Boden lagen, 
rief England, es sei verraten worden. Als 
Jugoslawien und Griechenland erledigt 
wurden, tröstete sich England damit, daß 
diese Schlachtplätze eigentlich gar keinen 
Wert gehabt hätten und nur eine Belastung 
gewesen wären.

Sie kamen nicht auf den Gedanken, daß 
sich in diesen für Deutschland so sieg
reichen Feldzügen eine Gesetzmäßigkeit 
vollziehe, unter deren Auswirkung sich ein 
neues Europa bilde. Sie sahen es nicht, 
weil sie es nicht sehen wollten. Sie er
kannten nicht, daß sie in diesem Kriege 
nicht nur wie 1914 einem beispiellos tapfe
ren Heer gegenüberstanden, sondern zu
gleich einer starken, geeinten Nation, die 
entschlossen war und ist, sich ihr in Ver
sailles versagtes Lebensrecht endgültig 
wiederzuerobern. Sie erkannten nicht, daß 
sie einer Idee gegenübergestellt waren, 
die mit zwingender Gewalt alle positiven 
Kräfte Europas in ihren Bann zu ziehen 
begann. Sie selbst begannen diesen Krieg 
um die Erhaltung ihres Besitzstandes von 
1920, um die Errettung des britisch-ameri
kanischen Finanzkapitalismus, letzthin also 
um ein Prinzip vergangener Jahrhunderte.

Auf der Seite Deutschlands aber und der 
ihm verbündeten Mächte stand vom ersten 
Tage an das zukunftweisende und gestal
tende Prinzip der Neuordnung Europas, 
der Revision des Versailler Unrechts, der 
neuen Völkergemeinschaft. Diese Gegen
überstellung allein schon zeigt nicht nur 
den Sinn des Krieges und seine Natur
gesetzlichkeit, sondern auch die Tatsache 
seiner den vergangenen Weltkrieg weit 
übertreffenden Zukunftsbedeutung.

Deutschland, das ursprünglich nur mit 
der Forderung der Heimkehr der alten 
deutschen Stadt Danzig zum Mutterland 
vor die Welt getreten war, hat bisher alles 
getan, den Krieg in möglichst engen Gren
zen zu lassen. Es hat sich keine Kriegs
schauplätze willkürlich ausgesucht, son
dern sich nur dort geschlagen, wo ihm der 
Kampf aufgezwungen wurde, dort aller
dings immer fünf Minuten eher als es dem 
Feinde lieb war und immer mit der ent
sprechenden Gründlichkeit. Der Führer hat 
auch England oft genug die Friedenshand 
hingestreckt, um zu verhindern, daß der 
europäische Krieg über seine Ufer bricht 
und die ganze Welt entzündet. Es ist ver
geblich gewesen. Das britische Imperium, 
das nach jedem Feldzug seine Macht
stellung in Europa schwinden sah, glaubte, 
seine Kraft und die seiner Verbündeten in 
einem Weltkrieg erfolgreicher einsetzen 
und auf dem Umwege über den Weltbrand 
auch seine europäische Stellung wieder
gewinnen zu können. Nachdem England 
also alle seine europäischen Verbündeten 
auf dem Altar seiner eigenen Sicherheit 
geopfert hat, mußten nun auch die außer
europäischen Völker, die im Solde Britan
niens stehen, daran glauben.

Auch diese Schläge hat Deutschland zu 
parieren verstanden. Es hat sich am 22. 
Juni des vergangenen Jahres dem von 
England entfesselten neuen Mongolensturm 
entgegengeworfen und die bolschewistische 
Flut mit einer einzigen ungeheuren Ge
waltanstrengung 1200 Kilometer in ihr 
eigenes Gebiet zurückgeschlagen. Und als 
am 8. Dezember der Krieg zwischen Japan 
und Amerika begann, da zeigte sich plötz
lich der tiefe Sinn des so oft vom Feinde 
als utopisch mißdeuteten weltpolitischen 
Dreiecks. Auch dieser Schlag der angel
sächsischen Welt war ein Schlag gegen 
sich selbst. Das haben die großartigen



Erfolge, die die Japaner in wenigen Kriegs
wochen erzielten, hinlänglich bewiesen, 
und das erhellt klar aus der Tatsache, 
daß nun sowohl die englischen als auch 
die amerikanischen Kräfte gebunden sind 
und sich nirgends mehr ohne tödliche Ge
fahr zu gegenseitiger Hilfeleistung ver
einigen können. Ihr Kriegspotential hat 
sich damit nur scheinbar verdoppelt, in 
Wirklichkeit aber halbiert. Die amerika
nische Aktionsfreiheit, von der sich Groß
britannien eine wesentliche Entlastung in 
seiner eigenen Kriegführung versprach, 
hat aufgehört, ehe sie eigentlich ange
fangen hat. Der britisch-amerikanische 
Kriegsplan, der auf der Annahme beruhte, 
daß Japan auf Anhieb aus dem Felde ge
schlagen werden könne, ist bei Hawai mit 
den fünf amerikanischen Schlachtschiffen 
ins Wasser gefallen. Anstatt durch den 
Eintritt Amerikas in den Schießkrieg die 
Schlagkraft der Finanzdemokratien zu ver
größern, haben sie sich radikal verkleinert. 
Amerika, das — ohne in den Krieg einge
treten zu sein — den Briten sein Material 
zur Verfügung stellte und seine Lebens
mittel zur Insel fuhr, ist plötzlich selbst 
an Händen und Füssen gebunden, es muß 
danach trachten, sich mit seinen relativ 
geringen Kriegsmitteln selbst gegen die 
stürmischen und erfolgreichen japanischen 
Vorstöße zur Wehr zu setzen und kann sich 
seinen britischen Freunden nicht mehr so 
ausschließlich zur Verfügung stellen. 
Kommende Ereignisse werden zeigen, wie 
sehr die britisch-amerikanischen Hoffnun
gen auf Sand gebaut waren und wie sinn
voll und zweckmäßig die deutsch-italie
nisch-japanische Konstellation ist.

Das Bemerkenswerteste an der ganzen 
britisch-amerikanischen Verbindung aber 
scheint zu sein, daß sich der Schwerpunkt 
des Bündnisses eindeutig von Britannien 
nach Amerika verlagert hat, Herr Churchill 
seine Befehle persönlich im Weißen Haus 
entgegennehmen muß, und daß England 
einer Stützpunktnahme Amerikas nach der 
andern widerspruchslos Zusehen muß. 
Damit zeichnet sich hinter der Theater
kulisse dieser „Herzensfreundschaft“  die 
für das britische Empire sehr bittere Er
scheinung ab, daß Amerikas freundschaft
liche Gefühle für England von der sehr 
nüchternen und alles andere als vornehmen 
Absicht bestimmt sind, das Empire lang

sam aber sicher unter seinen Einfluß zu 
bekommen. Australiens selbständige Hand
lungsweise und seine Annäherung an Ame
rika mögen in London als sehr bedrohliche 
Anzeichen einer beginnenden Selbstauf
lösung gewertet werden. Man fragt sich 
unwillkürlich dabei, ob England ganz aus 
eigenem Entschluß in den neuen Weltkrieg 
eingetreten ist, oder ob nicht gewerbs- • 
mäßige Leichenfledderer es in einen Kampf 
getrieben haben, in dem es sich mit ab
soluter Sicherheit verbluten muß. Bleibt 
nur noch abzuwarten, ob nicht auch der 
kluge Herr Roosevelt seine allzu schlaue 
Rechnung ohne den W irt gemacht hat.

Wenn w ir nun abschließend noch einmal 
den vorher ausgesprochenen Gedanken der 
sich in sich weitenden Kreisen ausbrei
tenden Idee einer Erneuerung der Völker 
aufgreifen, so können w ir zu der Fest
stellung kommen, daß der Krieg in vielen 
Völkern bereits eine allmähliche Umwer
tung der Werte vorgenommen hat. Wie 
zuvor schon Deutschland und Italien durch 
ihre nationalen Revolutionen ihre besten 
völkischen Kräfte an die Oberfläche ge
bracht haben, so haben sich unter dem 
harten Anruf des Krieges in den vom 
Kriege überzogenen Ländern schon die 
inneren Läuterungen angebahnt. Die Völ
ker selbst scheinen reif für innere Erneue
rungen, die aus dem Kern ihres Wesens 
erwachsen, meist aber fehlen ihnen nur 
noch die Führer, die zum Träger solcher 
Erneuerungen werden könnten. Am Ende 
des Weltkrieges haben sich die Feind
mächte im Rausch ihres „Sieges“  einer 
inneren Strukturwandlung völlig entziehen 
können. Darin liegt nicht zuletzt auch 
ein Keim dieses neuen Krieges. Diesesmal 
aber wird kein Volk der Erde dem großen 
Wandlungsprozeß entgehen. Noch ist die 
Welt in zwei Teile gespalten. Auf der 
einen Seite stehen die Mächte der Erneue
rung, die gestaltenden Kräfte einer künfti
gen sozialen Völkergemeinschaft, auf der 
andern Seite die Träger des britisch-ame
rikanischen Finanzimperialismus, denen 
sich in grotesker Verwirrung die inferna
lischen Mächte des Weltbolschewismus 
zugesellt haben. Zwischen diesen beiden 
Welten wird der Kampf um die Zukunft 
der Erde geführt. Wer könnte daran zwei
feln, auf welcher Seite der Sieg steht?



H E L M U T  S C H U B R I N G

DEUTSCHLAND UND POLEN IN  DER 
KRIEGSENTSCHEIDUNG 1939

EIN QUERSCHNITT DURCH IHRE ÖFFENTLICHE MEINUNG

Die Jahre der deutschen Bemühungen, 
mit dem jungen polnischen Staatswesen 
von 1918 in ein erträgliches, gutnachbar
liches Verhältnis zu kommen, sind noch in 
frischester Erinnerung. Ihre Ereignisse 
können ais bekannt vorausgesetzt werden, 
genau so wie die mehrfachen polnischen 
Schnitte in das Gewebe der neuen Be
ziehungen. Diese wirkten sich in der gro
ßen Politik Europas und der Welt aus, so 
wie sich diese wieder im deutsch-polnischen 
Verhältnis spiegelten. Nur wenige Kräfte 
in Polen blickten klar, vielmehr sah man 
die Lage so:

Polen stand zwischen Deutschland und 
Rußland. Von 1918 an hing es sich darum 
an den Westen und erhielt von diesem 
Bündnis und Garantie. Zur Abrundung 
seines politischen Systems wurden mit den 
starken Nachbarn Nichtangriffspakte ab
geschlossen, die — wie man glaubte — 
zu nichts verpflichteten. Den schwachen 
Nachbarn gegenüber konnte man nun aber 
die Rolle der führenden Macht eines „D rit
ten Europas“ spielen. Dies und weit
gehende See- und Kolonialgelüste waren 
nur durchzuführen mit einer äußerlich zur 
Schau getragenen Unabhängigkeit von 
allen Großmächten. Um diese Selbständig
keit zu dokumentieren, benötigte man eine 
Armee, deren Ausrüstung das polnische 
Volk nicht selbst aufzubringen vermochte. 
Man lieh sich daher praktisch nie zurück
zuzahlende Gelder aus dem Westen und 
begegnete sich trotz aller Großmacht
ansprüche sozusagen auf der Hintertreppe 
doch wieder mit den altbekannten, wahren 
„Herren“ Polens, dem Franzosen, dem Eng
länder und Amerika.

Soweit es eigene Interessen betraf, wur
den die ersten Revisionen des Reiches im
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Frühjahr und Herbst 1938 von Polen gerne 
mitgemacht. Denn die selbständige Groß
machtstellung wurde ja damit bewiesen, 
als man an Litauen und die Tschechen 
Ultimaten schickte, die erfüllt werden 
mußten.

Im Oktober 1938 stand somit die Politik 
des Oberst Beck auf einem Höhepunkt. 
Die beginnende Neuordnung Europas aus 
dem Herzen des Erdteiles heraus fand nur 
ganz verschwindend wenige Einsichtige in 
seinem Lande. Er selbst erkannte sie 
nicht, sondern glaubte an ein „Zebrakleid“ 
Europas, das sich in die drei Streifen 
West-, Mittel- und Osteuropa einteilen 
ließe. Osteuropas Streifen von Petsamo 
bis Konstanza wäre selbstverständlich von 
Warschau aus zu durchdringen gewesen. 
Und soweit polnische Politiker nicht rest
los dem Vasallenverhältnis zu Frankreich 
unterworfen waren, begeisterte sie dieses 
Hirngespinst.

Doch jene Anschauung war die Grund
lage für die weitere Entwicklung der Er
eignisse. Sie kann mit allen Folgerungen 
nicht ernst genug betrachtet werden. Sie 
war auch die Veranlassung zu einer in den 
Oktobertagen von 1938 kaum beachteten, 
dann aber immer heftiger werdenden Be
mühung um eine gemeinsame Grenze zwi
schen Ungarn und Polen, welches ver
suchte, mit der Eingliederung der Karpato- 
Ukraine in den ungarischen Staat nicht 
nur diesen an sich zu binden, sondern um 
vor allem eine ideale Abschließung des 
Reiches durch einen Halbkreis gegen Osten 
zu vollenden: Ein grandioser Plan gegen 
etwaige Ostpläne des Reiches! Aber es 
war nicht dies das einzig Bedeutende an 
Polens Forderung. Sie war vielmehr der 
erste Schlag auch gegen den „Geist von



München“ , wenn man diesen als den Geist 
der Grenzziehungen nach ethnographischen 
Gesichtspunkten interpretieren will, wie es 
Chamberlain nach Errichtung des Protek
torates durch das’ Reich im März 1939 im 
großen propagandistischen Garantie-An
griff Englands immer wieder betonte. Polen 
mußte ja die ethnographische Revision von 
Versailles in München als eine bewußte 
Gefahr für seinen eigenen Staatsverband 
ansehen, lieferte aber damit das gesamte 
tschecho-slowakische Staatsgefüge ans 
Messer, denn — wie Reichsaußenminister 
von Ribbentrop zu Beck einmal in dieser 
Zeit sagte —, „sollte hier von irgendeiner 
Seite das Prinzip der politischen Grenzen 
aufgeworfen werden, könne Deutschland 
sich natürlich nicht desinteressieren.“ 
Diese Zwickmühle, in der Polen saß, be
wies von neuem eine jener schon oben 
zitierten „Hintertreppen“  polnischer Außen
politik.

Während in polnischen Blättern und 
Amtsstuben man sich immer mehr und hef
tiger in die Idee von einer östlichen Klam
mer um das Reich verrannte, während die 
deutschen Volksangehörigen in dem von 
Polen z. T. gegen getroffene Abmachungen 
mit Prag besetzten Olsagebiet in unglaub
licher Weise behandelt wurden, behielt 
nicht nur die gesamte deutsche Presse eine 
mustergültige Ruhe, sondern der Führer 
ließ Polen zum ersten Male am 24. Oktober 
1938 jenes Angebot machen, das dann 
mehrfach wiederholt und zur Diskussion 
gestellt wurde: Danzig kommt zum Reich, 
Ostpreußen wird mit Autobahn und Bahn
linie mit dem Reich direkt verbunden, auf 
25 Jahre soll der Nichtangriffspakt verlän
gert werden. Damit wäre Polen ohne 
Schwierigkeiten in den Verband eines neu
geordneten Europas eingefügt worden.

Nachdem Polen im alten Jahre keine 
Antwort erfolgen ließ, begann der Führer 
das neue Jahr 1939 mit einem neuen Ver
such. Diesmal bat er zum 5. Januar Beck 
zu sich nach Berchtesgaden und trug ihm 
seine Pläne im einzelnen vor, wie w ir es 
heute aus den Dokumenten klar erkennen. 
Beide Parteien versicherten für die Ge
samtablaufzeit der Verhandlungen strengste 
Verschwiegenheit besonders gegenüber der 
Presse. Die deutsche Öffentlichkeit erfuhr 
zum ersten Male von diesen Plänen durch 
die Reichstagsrede des Führers vom 28.

April 1939, während die Pariser Zeitungen 
„ I ’Oeuvre“  und „Le Petit Journal“  bereits 
wenige Tage später in der Lage waren, 
gerüchtweise den Inhalt der Besprechungen 
mit Einzelheiten wiederzugeben. Genau so 
erging es den Besprechungen, die aus 
Anlaß der Feier des fünfjährigen Beste
hens der deutsch-polnischen Nichtangriffs
erklärung vom 26. Januar 1934 in War
schau in Anwesenheit von Ribbentrops 
stattfanden. Die in der ausländischen 
Presse nur durch polnische Indiskretionen 
möglich gewesenen Kombinationen wurden 
natürlich einzeln, aber scharf in Berliner 
Blättern zurückgewiesen, ln den beider
seitigen Tischreden hatten beide Politiker 
betont, die deutsch-polnische Atmosphäre 
müsse auch in Zukunft alle auftretenden 
Fragen zwischen beiden Nationen im Sinne 
der Erklärung von 1934 beantworten. M it 
Genugtuung konnte dieser Erfolg deutscher 
Friedenspolitik in den deutschen Zeitungen 
vom 26. und 27. Januar hervorgehoben 
werden. Man stellt zum Abschluß fest, daß 
auf der felsenfesten Grundlage dieses Ver
trages aus dem ersten mehr passiven Ver
hältnis Deutschlands zu Polen heraus nun 
eine Klärung sämtlicher Fragen, die noch 
offen sind, freimütig vorgenommen werden 
könnten. Der Führer selbst hat in seiner 
Reichstagsrede vom 30. Januar 1939 so
wohl das hervorragende bisherige deutsch
polnische Friedenswerk hervorgehoben, als 
auch mit den Worten: „Deutschland ist 
glücklich, heute im Westen, Süden und 
Norden befriedete Grenzen besitzen zu 
dürfen“ , angedeutet, daß dies im Osten 
noch nicht der Fall sei. Eine sehr feine 
Mahnung an den polnischen Außenpolitiker, 
nun nach über drei Monaten endlich zu 
einer Antwort zu kommen!

Diese Antwort jedoch hallte in wesent
lich lauterer Form Ende Februar dem zum 
Staatsbesuch in Warschau eingetroffenen 
italienischen Außenminister Graf Ciano wie 
auch dem Herzog von Koburg entgegen, 
als sie vom Warschauer Pöbel mit den 
Rufen begrüßt wurden: „Nieder mit 
Hitler! — Fort mit den deutschen Hunden! 
— Es lebe das polnische Danzig! —  Nie
der mit der deutschfreundlichen Politik!“  
Die Begründung für diese nunmehr ausge
brochene Psychose war ein kleiner Zettel, 
der in ungelenken Buchstaben die Worte 
trug: „Hunden und Polen Zutritt ver
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boten!“  und der in einem Danziger Vor
stadtkaffee zu sehen gewesen war. Wer 
ihn geschrieben hatte, ist gänzlich ungewiß, 
wahrscheinlich war es überhaupt ein Pole!

Uber diese chauvinistischen Ausbrüche 
bewahrte die deutsche Presse — wie es 
selbst der „Daily Herald“ vom 27.9.1939 
zugeben mußte — vollständiges Still
schweigen, um die Situation sich nicht zu
spitzen zu lassen. Und dies, obwohl gerade 
am 30. Januar zuvor der Führer die scharfe 
Beantwortung aller gegen das Reich ge
richteten Propaganda angekündigt hatte,

Als ein Ergebnis des Ribbentrop-Besu- 
ches in Warschau können die am 27. Fe
bruar begonnenen Minderheitsbesprechun- 
den in kurzen Hinweisen begrüßt werden. 
Man w ill nicht die laufenden Verhand
lungen durch Pressepolemik stören, aber 
eindeutig wird in deutschen Blättern 
festgestellt, daß die Behandlung der 
Minderheiten „von erheblicher Bedeutung 
für die künftige Entwicklung der deutsch
polnischen Beziehungen sei“  (3. 3. 39). 
Diese Konferenzen zeitigten überhaupt 
kein praktisches Ergebnis wegen der ab
lehnenden Haltung der polnischen Ab
ordnung.

Bei der bereits in Polen vorherrschenden 
Stimmung gegen das Reich bedeutete die 
Errichtung des Protektorates am 15. März 
1939 nicht nur die Erlangung der so 
„selbstlos“ gewünschten gemeinsamen 
Grenze mit Ungarn für Polen, sondern 
man fühlte von allem mit großem Miß
behagen die große Kraft des deutschen 
Nachbarn. Hierbei zog man aber nicht die 
Schlußfolgerung, mit Verständnis Deutsch
land gegenüber zu treten, sondern man 
wollte und noch mehr wie die Tschechen 
den Chauvinismus mobilisieren, und hoffte 
durch diese gefährliche Kraft den gerechten 
Forderungen des Reiches entgehen zu 
können. Die polnische Pressefehde ging 
also weiter, obwohl sich ja gerade der von 
Polen vertretene Grundsatz politischer 
Grenzen durchgesetzt hatte. Unter dem 
Eindruck des gleichfalls verständnislosen 
Westeuropas schloß sich die polnische 
Presse den französischen und englischen 
Schimpfkanonaden freudig an.

Von der Karpato-Ukraine gingen die 
Blicke aller Interessierten damals nach 
Danzig. Die „Freie Stadt“  war — wie 
gesagt — das Ziel der polnischen Agita

10

tionsgeschosse und Danzig verteidigte sich 
zunächst ganz allein. Der „Danziger Vor
posten“  mußte damals die wichtigen Worte 
aussprechen, daß zu keinem Zeitpunkt der 
vergangenen Jahre die Position Danzigs so 
sehr zu Erörterungen grundsätzlicher 
Natur zwang als nach diesen Wochen, und 
alles, was bisher geschrieben worden sei 
zu diesem Thema, werde nun zu nicht an
zuzweifelnden Forderungen (18. 3. 39).

Die Führung der deutschen Politik ließ 
das deutsche Volk immer wieder wissen, 
von wem alles angezettelt und betrieben 
wurde, was im mittel- und osteuropäischen 
Raum gegen das Reich geschah: England! 
So blieb das Antlitz der deutschen Presse 
auch immer weiter gegen die Insel ge
richtet, ohne allerdings auch Polen aus 
den Augen zu verlieren. Seit der berühmten 
Chamberlain-Rede von Birmingham am 
17. März 1939 wußte man, daß England 
eine Einkreisung des Reiches vorzunehmen 
wünschte. Als Antwort auf diese Absichten 
erfolgte dann kurz hintereinander die 
Wiedervereinigung des Memellandes mit 
dem Reiche und der Schutzvertrag mit der 
Slowakei. Der polnische Traum von einer 
ostwärtigen Abriegelung des Reiches war 
so zerstört worden, und Polen wurde er
neut vor die Frage des 24. Oktober 1938 
gestellt. Die genannten Ereignisse des 
März, die mit Ausnahme der polnischen 
Frage die letzten Reste Versailler Un
ordnung beseitigt hatten, waren wohl die 
lauteste Mahnung an Polen und dessen 
Reaktion muß heute unglaublich er
scheinen.

Es war der deutschen öffentlichen Mei
nung damals nicht möglich, sich eine Ab
lehnung vorzustellen. So wurde weiterhin 
schweigend hinweggegangen über alle An
würfe aus Warschau, selbst nachdem der 
Reichsaußenminister an jenem wichtigen 
21. März zum polnischen Botschafter 
Lipski das alte Angebot erneuerte und da
bei weiter sagte, bisher habe die deutsche 
Presse noch geschwiegen gegenüber den 
polnischen Angriffen. Aber das könne 
nicht immer so weitergehen. Ein grund
sätzlich neuer Versuch müsse von beiden 
Seiten unternommen werden. Es möge 
doch zu einer neuen Zusammenkunft von 
Staatsmännern kommen.

Die erste Antwort darauf war dann die 
polnische Mobilmachung vom 24. März, die



zweite Antwort überbrachte Lipski am 26. 
März in Form eines Memorandums mit 
Ablehnung aller deutschen Vorschläge, 
die dritte Antwort gab am selben Tage der 
polnische Westverband in Bromberg mit 
der offenen und ungerügten Forderung auf 
Danzig und Königsberg.

Die weiteren Ereignisse laufen wie ein 
Sturzbach unter ständiger Beobachtung 
durch die deutsche Presse rapide ab, ohne 
daß man sich in Deutschland in eine Kam
pagne gegen Polen verlor. Die deutsche 
Regierung protestierte gegen die polni
schen Ausschreitungen, und die Vertreter 
beider Staaten bezeichneten die Antastung 
Danzigs als „Casus belli“  (28. 3. 39). Die 
deutschfeindlichen Aktionen hielten an, sie 
wurden nunmehr in der deutschen Presse 
kommentarlos gemeldet. England lieh 
Polen schließlich am 31. März, nachdem 
dies schon vor dem 24. März besprochen 
war, seine Garantie unter der Lüge von 
deutschen Truppenbewegungen gegen die 
polnische Grenze. Der Führer antwortete 
in Wilhelmshaven auf die englischen Ak
tionen und warnte vor dem Eingehen 
auf englische Lockungen zur Einkreisung 
(1. April 1939). Am 2. April fuhr dann 
Beck statt nach Berlin nach London und 
nahm am 6. April die englische Garantie 
an. Während der Tage des Beckschen 
Londonbesuches war er von der deutschen 
Presse noch mehrmals gewarnt worden. 
Die deutsche diplomatisch-politische Korre
spondenz (vom 6. 4.) stellte noch einmal 
alles zusammen, was das deutsch-polnische 
Verhältnis seit 1934 erbrachte und welche 
Vorteile es auch für Polen hatte. Man 
kann sich in Deutschlands interessierten 
Kreisen gar nicht vorstellen, warum Beck 
die eingangs geschilderten Grundzüge 
seiner Ost-Europa-Politik aufgeben wollte 
und sich durch die englische Garantie wie
der ganz in das Vasallenverhältnis zum 
Westen begab, von dem es sich ja gerade 
seit 1934 lösen konnte. Damit war auch die 
Großmachtpolitik Polens beendet und nie
mand im „Dritten Europa“ konnte in War
schau mit Fug und Recht ein Zentrum Ost
europas sehen.

Das alles wäre Grund genug für die 
deutsche Presse gewesen, nunmehr Alarm 
zu schlagen, endlich der angehäuften Stim
mung Raum zu geben. Aber nur aufmerk
samer wird man gegenüber polnischen

Übergriffen gegen das Deutschtum und 
Danzig und nie lärmend. Zu groß ist da
für die Einsicht um die wahren Drahtzieher 
dieser Politik, die in London sitzen.

Nachdem die Erklärung von 1934 formell 
wie sachlich von Polen mit der Garantie
annahme gebrochen war, brachte dann die 
Reichstagsrede des Führers vom 28. April 
mit dem dazugehörigen Memorandum an 
die polnische Regierung die Kündigung des 
Vertragsverhältnisses. Der Führer teilte 
dem deutschen Volke das nur von ihm zu 
machende Angebot an Polen mit und die 
Reaktion war zweifellos in allen Kreisen 
ungeheuer groß. Die besten Kreise des 
deutschen Ostens hätten sich gewiß nur 
durch die große Autorität und unendliche 
Friedensliebe des Führers mit diesem Plan 
befreunden können.

Die polnische Hetze wurde Anfang Mai 
auf den ersten Seiten der deutschen Zei
tungen wiedergegeben. Vor allem die 
Äußerungen der polnischen Presse — nun 
auch in gleichem Maße die des Regierungs
lagers — sind es, die neben den Londoner 
Meldungen aus der dortigen Presse an 
erste Stelle rücken. Der Herrschafts
anspruch Polens über Danzig, Forderun
gen nach der „Odergrenze“  und tolle Be
schimpfungen des Führers machen immer 
mehr von sich hören. Am Tage vor der an
gekündigten Rede Becks im Sejm, in der 
er dem Führer antworten wollte, fragt 
Dr. Goebbels im „Völkischen Beobachter“  
vom 5. Mai: „Quo vadis, Polonia?“  Den 
alten Berliner Jargonausdruck: „E r kann 
vor lauter Kraft nicht loofen“ , könne man 
als Erklärung für die Haltung der polni
schen Presse geben, deren Entwicklung 
vom Februar bis Mai er in wenigen knap
pen Beispielen zusammenfaßt. Einerseits 
werde Polen durch die englische Garantie 
geradezu ermuntert, immer heftiger in 
seiner verstockten Ablehnung zu werden, 
andererseits liefere mit diesem Spiel wie
derum Polen ganz Europa wahrscheinlich 
einem furchtbaren Schicksal aus, denn im
mer maßloser und verblendeter gebärdete 
man sich jetzt von Tag zu Tag in War
schau und Krakau.

Am folgenden Tage bringt Beck seine 
Antwort an den Führer vor den Sejm. 
Seine Worte waren an sich noch maßvoll 
gegenüber dem sonst in Warschau üblichen 
Ton. Bezeichnend sind doch einige
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Punkte gewesen, die in den Leitartikeln 
entsprechend herausgestellt wurden. Das 
Abkommen von 1934 habe den Versuch 
gemacht, das deutsch-polnische Verhältnis 
„irgendwie besser zu gestalten“ , womit 
Beck seine Ahnungslosigkeit gegenüber der 
gegebenen Lage von Versailles treffender 
nicht dokumentieren konnte. Die Behaup
tungen Becks, über die deutschen Ange
bote, die der Führer zitierte, gar nicht 
offiziell unterrichtet worden zu sein, haben 
sich inzwischen an Hand der Dokumente 
als platte Lügen herausgestellt. Nach dem 
Stande der bis zum gegenwärtigen Augen
blick veröffentlichten Urkunden kann man 
zum Abschluß dieser ersten Phase des 
Jahres 1939 feststellen: Beck hatte seit 
Ende Oktober Zeit und Ruhe gehabt, die 
deutschen Vorschläge durchzuarbeiten, 
Rückfragen zu stellen und Auskünfte ein
zuholen. Diese Gelegenheit ist von ihm in 
normaler Verhandlung nie ausgenutzt 
worden, bzw. erst dann, als bereits drin
gender von deutscher Seite — immerhin 
nach Ablauf von fünf Monaten! — auf 
Beantwortung gewartet wurde. Diese Zeit 
ist nun aber unter Duldung Becks, der of
fenkundig dafür Sorge trug, daß die deut
schen Vorschläge (mit Ausnahme des 
Nichtangriffsvertrages auf 25 Jahre und 
der Freihafenzone in Danzig!) die Runde 
in aller Welt machten, von chauvinistischer 
Seite zur Aufputschung der Bevölkerung 
ausgenutzt worden. Während die ruhig und 
sicher geführte deutsche öffentliche Mei
nung alle Friedensmöglichkeiten auszu
nutzen bereit war, vernichtete die aufge
brachte öffentliche Meinung Polens von 
vornherein jede Verhandlungsgrundlage. 
Ein Beweis für die Verantwortlichkeit der 
politischen Propaganda, wie er besser 
nicht erbracht werden kann! Man nahm 
dem polnischen Außenminister in War
schau die Möglichkeit, seine alte Politik 
weiter zu betreiben, Beck mußte nach 
London fahren, weil man ihn praktisch 
nicht nach Berlin gelassen hätte. Während 
ein anderer alter Freund Pilsudskis, der 
Oberst Sławek, sich angesichts dieser 
Tragödie erschoß, führte Beck selbst 
Polen in den Krieg. Gewiß hat er in seiner 
Rede noch versucht, Türen offenzuhalten, 
aber dafür sorgte schon die allein mäch
tige Presse, vor der der Marschall so oft 
gewarnt hatte, daß diese Friedenstüren

nie durchschritten werden konnten. Und 
Deutschland wartete so weitere fünf Mo
nate vergebens auf einen vernünftigen 
Gegenvorschlag Polens.

Damit begann die zweite Phase des 
Jahres 1939. Sie war auf polnischer Seite 
gekennzeichnet durch eine von Zeit zu 
Zeit abflauende, in ihrer Grundstimmung 
aber immer in empörender Form gehässig 
zum Ausdruck kommenden Ablehnung 
jeder weiteren Beziehungen zum Reich. So 
konnte man in Deutschland mit wachsen
dem Interesse den chauvinistischen Rausch 
in Polen verfolgen: „Vergessen w ir nicht, 
daß hinter der deutschen Grenze sich noch 
unser uraltes polnisches Gebiet befindet 
und unsere Bevölkerung“  (Dziennik Naro- 
dowy vom 6. 5. 39).

Um ihre Parolen glaubhaft zu machen, 
bot die polnische Presse Mitarbeitern aus 
allen Schichten der Bevölkerung Raum, vor 
allem Militärs, Professoren und Politikern 
wie Künstlern, die alle dieselben Ziele ver
kündeten, die dann allerdings im Laufe des 
Sommers von Woche zu Woche weiter 
nach Westen verschoben wurden. In 
dieser Stimmung beachtete man auch gar 
nicht mehr früher einmal sorgfältig ge
pflegte politische Freundschaften. Italien 
hatte seit Ankündigung des Militärpaktes 
mit Deutschland sowieso bereits „ver
spielt“ , um Litauen warben einige Unent
wegte noch bis zuletzt, während Ungarn 
und die junge Slowakei, die solange ebenso 
als beste Freunde bezeichnet waren, über
all heftig angegriffen wurden.

Ein wichtiger Meilenstein in der Äuße
rung der deutschen Presse dieser Wochen 
ist der Artikel Dr. Goebbels’ vom 13. Mai 
„Bajonette als Wegweiser". Hier setzte 
sich der Reichspropagandaminister noch 
einmal persönlich mit der inzwischen we
sentlich verschärften polnischen Hetze aus
einander. An vielen Äußerungen in Reden 
und Schriften der polnischen Öffentlichkeit 
wird die geradezu zum Lachen reizende 
polnische Großmäuligkeit (anders kann 
man es nicht nennen) aufgezeigt, mit der 
man bereits nach einem „polnischen Siege 
in der Schlacht bei Berlin“  die Herrschaft 
über Europa anzutreten gedachte. So hatte 
auch „Dziennik Narodowy“  auf die Frage 
„Quo vadis, Polonia?“ geantwortet: „D ort
hin, wohin das polnische Schwert, das 
polnische Bajonett den Weg weisen!“  Die



Antwort von deutscher Seite bleibt natür
lich zunächst fast im Lachen erstickt. Dann 
wird aber klar geantwortet, daß — falls 
jener Weg etwa dahin führen sollte, wo 
bereits in den neuesten polnischen Land
karten die deutsch-polnische Grenze ein
gezeichnet ist — die deutschen Bajonette 
Wegweiser dafür sein würden, „wo Polen 
aufhört und wo Deutschland anfängt.“

So gehen auch die Blicke militärischer 
Betrachter in deutschen Zeitungen nach 
dem Osten. Während der Führer die Be
festigungen des Westwalles eingehend be
sichtigte, befaßt sich der damalige Oberst
leutnant i. G. von Wedel in seiner Eigen
schaft als Leiter der Presseabteilung des 
OKW. in einem offiziösen Aufsatz mit der 
jüngsten Geschichte der deutschen Ost
befestigungen. Ostpreußen sei bereits seit 
Jahren zu einer einzigen Festung ausge
baut worden. Was dem Ostwall noch 
fehle, um der Stärke des Westwalls gleich
zukommen, würde in Kürze vollendet wer
den. „W ir haben die hysterischen Aus
brüche polnischer Chauvinisten, die nach 
der Eroberung von Ostpreußen, Schlesien 
und Pommern schreien, durchaus nicht 
überhört.“  — „Das Ergebnis wird mit ab
soluter Sicherheit sein, daß Deutschlands 
Grenzen in West und Ost im Schutze ihrer 
Befestigungen unüberschreitbar sind.“  M it 
diesen Worten kommt noch einmal der ganze 
defensive Charakter der von Deutschland 
gegenüber Polen getroffenen militärischen 
Maßnahmen zum Ausdruck.

Während in Einzelmeldungen die Ereig
nisse um Polen weiterhin aufmerksame, 
aber nicht alarmierende Beachtung in der 
deutschen Presse finden, bleibt das Haupt
interesse auf die Ereignisse der großen 
Politik auch weiterhin gerichtet. Der An
kündigung der Nichtangriffsverträge mit 
Dänemark und den baltischen Staaten 
folgen die feierliche Unterzeichnung des 
deutsch-italienischen Bündnisses in Berlin 
und die anschließenden militärischen Aus
tauschbesuche deutscher und italienischer 
Generale, wie auch die Mitteilung von der 
Verstärkung der italienischen Wehrmacht. 
Der Besuch des jugoslawischen Prinz
regentenpaares, der Reichskriegertag in 
Kassel, auf dem der Führer nochmals alle 
Drohungen gegen das Reich zurückwies 
und die Einkreisungsabsichten der Gegner 
aussprach, die triumphale Heimkehr der

Legion „Condor“  aus Spanien bewiesen 
immer wieder, daß die deutsche Politik 
einen viel zu großen Rahmen hatte, als 
sich nun in Erwiderungen auf die polnische 
Presse einzulassen. Gerade das letztere 
Ereignis war ja am besten geeignet, die 
kampferprobte, junge deutsche Wehrmacht 
turmhoch über die der möglichen Feinde 
zu stellen.

Von besonderer Wichtigkeit für Ost
europa war dann aber die Unterzeichnung 
der Nichtangriffsverträge mit den balti
schen Ländern am 7. Juni 1939. Hier 
konnte am Beispiel dieser kleinen Staaten 
ein beträchtlicher Gegensatz zwischen der 
Reichspolitik und der der Sowjetunion und 
England herausgeschält werden. Ereignisse 
wie die Ermordung des Danziger Bürgers 
Grübnau durch Beamte der polnischen 
Staatsvertretung in Danzig, die Entsen
dung von mehr als vertragsmäßig zuste
henden Zollinspektoren nach Danzig wer
den selbstverständlich an besonders guten 
Plätzen veröffentlicht. Aber die Haltung 
bleibt weiterhin ruhig und beherrscht.

Nachdem bereits am 17. Juni die Er
widerung des slowakischen Außenministers 
Durcanskys auf Meldungen der auslän
dischen Presse über eine bevorstehende 
deutsche Besetzung der Slowakei mit Be
tonung gebracht worden war, müssen nun 
am 18. Juni zum ersten Male seit dem 
März, als damit die polnische Mobil
machung motiviert werden sollte, franzö
sisch-englische Meldungen über deutsche 
Truppenbewegungen an der polnischen 
Grenze dementiert werden, die in fast 
regelmäßigen Abständen sich wiederholen.

Zu einem neuen Höhepunkt wird der 
Besuch und die Rede Dr. Goebbels in 
Danzig, bei der er in Erwähnung der 
großen deutschen Kultur Danzigs dem pol
nischen Nachbarn sagte: „Deutschland 
steht an Danzigs Seite! — Ich bin gekom
men, um Euch in Eurer Entschlossenheit 
zu bestärken, und nun habt ihr mich be
stärkt.“  So war die Antwort Danzigs. 
Diese Rede, so meinte der Leitartikler der 
Pariser „Epoque“ , sei wohl eine Erklärung 
dafür, daß Deutschland einmal handeln 
werde. Es war überhaupt die erste deut
sche, öffentliche Äußerung schärferer Art. 
Sie wurde vom größten Teil des gegne
rischen Auslandes als „Dramatisierung der 
empfindlichsten Punkte Europas“ („Jour“
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vom 18. 6. 39) angesprochen. Dabei wurde 
eine „polnische Zurückhaltung“ gelobt, von 
der — wie w ir sahen von Mitte Fe
bruar 1939 an überhaupt keine Rede mehr 
sein konnte. Nur gegenüber diesem als 
Danziger Volksentscheid zu betrachtenden 
Ereignis blieb einmal die polnische Presse 
sprachlos. Aber Polnisch ist nun eine 
Sprache, die wenig gekonnt, polnische 
Zeitungen sind Blätter, die wenig in der 
Welt gelesen werden. So konnten derartige 
Entstellungen Eingang in die Ohren West
europas finden. Im übrigen können die 
Vorwürfe gegen Reichsminister Dr. Goeb
bels nach Ablauf der Jahre seit 1918, be
sonders seit 1934 und ganz besonders seit 
dem 24. Oktober 1938 sehr leicht zurück
gewiesen werden mit dem Hinweis auf die 
Schöpfer und Bewahrer dieser „empfind
lichsten Punkte Europas“ .

Mit Beginn des Monats Juli verstärkt sich 
die deutsche Aufmerksamkeit gegenüber 
den polnischen Vernichtungsschlägen gegen 
die Lebensgrundlagen der Deutschen in 
Polen und gegenüber der polnischen und 
der Weltmeinung über die Danzig- und 
Korridorfrage. In den Demokratien, die ja 
seit Jahr und Tag die Probleme kannten 
und auch zum Zwecke der Schürung des 
deutsch-polnischenGegensatzes früher gerne 
das deutsche Recht zugebilligt hatten, ist 
keine einheitliche Meinung über die Frage
stellung selbst festzustellen. In der deut
schen Presse wird ebenso wie im Rundfunk 
immer wieder an jene Äußerungen erinnert. 
Und in Amerika sträubt man sich, „für 
Danzig den Tod zu suchen“ („New York 
Daily News“  1. 7. 1939). Einig ist man sich 
nur gegen jede neue Machtergreifung des 
Reiches.

Die in der Zeit vom Ende Juni bis zum 
2. Juli währende, von der englischen Presse 
ausgehende Alarmierung der Weltöffent
lichkeit durch Gerüchte um einen deutschen 
Danzig-Putsch, der am 2. Juli stattfinden 
sollte, wird nach ausgebliebenem Ereignis 
zusammenfassend von der deutschen Presse 
ironisch beantwortet.

Eine offiziöse italienische Auslassung in 
der Zeitschrift „Relazione Internazionali“  
vom Juli 1939 findet besonders lebhafte 
Begrüßung in der deutschen Presse, weil 
sich Italien im Falle Danzig für völlig so
lidarisch mit Deutschland erklärt und 
Polen nochmals zur Vernunft rät.

Dagegen brachte der 11. Juli die eng
lische Zusage durch Chamberlain an Polen, 
jede von diesem geforderte Unterstützung 
zu gewähren, wenn Polen mit seinen Streit
kräften Widerstand gegen „eine vitale 
Bedrohung“  — deren Auslegung den 
Polen überlassen wurde — leisten würde. 
Das bedeutete für die deutsche Öffentlich
keit eine Blankovollmacht für alle bereits 
bekannten polnischen Handlungen. Die 
Rückwirkungen blieben auch nicht aus. 
M it rauschendem Enthusiasmus wurde der 
Gedenktag an die erste Schlacht bei Tan
nenberg mit dem Sieg der vereinigten Li
tauer und Polen gegen den Deutschen Or
den in allen polnischen Ortschaften ge
feiert. Zur selben Zeit etwa weilte General 
lronside zu Verhandlungen über einen ge
meinsamen Oberbefehl im Kriegsfälle in 
Warschau, von wo er mit sehr viel nega
tiven Eindrücken nach London zurück
kehrte.

Nachdem am 24. Juli als 12. Grenzver
letzung Polens gegenüber Danzig im Ver
lauf eines Jahres ein erstes Feuergefecht 
auf Danziger Boden stattgefunden hatte, 
bringt am 27. Juli die deutsche Presse eine 
Zusammenstellung polnischer Gebietsfor
derungen seit dem 28. April: Danzig, Ost
preußen, Schlesien, die Lausitz, die Oder
grenze bis Stettin und schließlich die 
„Organisation Mitteleuropas durch Polen“ 
(„Tęcza“ , Juli 39) waren verlangt worden.

Die Erinnerung an den 2. August 1914 
mahnt die deutsche Öffentlichkeit an den 
Ernst der Lage, was durch Tagesbefehle 
der Oberbefehlshaber der Wehrmachtsteile 
und italienische Po-Manöver wie deutsche 
Luftwaffenübungen in Nordwestdeutsch
land bestärkt wird.

Nicht irgendein Boulevardblatt, sondern 
der alte konservative „Czas“  (vom 7. 8. 
1939) ist es, der als erste polnische Zei
tung ganz offen und unverblümt mit der 
Bombardierung Danzigs droht. Hier ist 
der Punkt erreicht, wo eine große und 
klare Antwort gegeben werden muß. Sie 
erteilt das Danziger Volk und seine 
Presseorgane in Kameradschaft mit den 
reichsdeutschen Zeitungen. Diese stellen 
nunmehr, beginnend mit diesem Ereignis 
seit dem 8. August die Polnische Frage 
auf die ersten Seiten. Die Tagesereignisse 
finden eine entsprechende Kommentierung, 
die immer und immer wieder auf die Not-
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wendigkeit der Lösung der gestellten 
Fragen um Danzig und den Korridor hin- 
weisen. ln Wirtscliafts-, Kultur- und Un- 
terhaltungsteilen wird die Geschichte und 
wirtschaftliche Lage des östlichen Nach
barn eingehend besprochen. Frankreich 
und England versuchen immer wieder mit 
der Parole des „Status quo ante“ oder mit 
Konferenzvorschlägen ohne Sinn und Ein
zelheiten von der Lösung abzulenken. 
Aber dafür hätten sie drei volle Monate 
Zeit gehabt, meint der „Messagero“ vom 
14. August und „ohne Kompromiß! ver
langt der „Völkische Beobachter“  vom 
17. August die Lösung. Die deutsche 
Presse schreit es jetzt der ganzen Welt in 
die Ohren, welche Zustände östlich der 
Versailler deutschen Grenzen herrschen, 
und welche Forderungen sich daraus er
geben. Das Trommelfeuer der Schlag
zeilen und die hämmernde Wiederholung 
der deutschen Thesen in den Leitartikeln 
und Kommentaren, in den Kurzgesprächen 
des deutschen Rundfunks und in den bild
haften Anklagen des aktuellen Film
streifens, sie alle haben nur ein Ziel: Den 
Gegner täglich auf die gestellten Fragen 
hinzuweisen. Am 23. August kommen die 
ersten Meldungen von polnischen 1 ruppen- 
konzentrationen an den Grenzen. Zur 
selben Stunde aber kann das deutsche 
Volk eine Beruhigung zur Kenntnis neh
men: Ribbentrop flog nach Moskau, um 
einen deutsch-russischen Nichtangriffs
pakt abzuschließen, der in dieser Zeit als 
höchste Sensation in aller Welt aufgenom
men wird. Nur in Deutschland gehen die 
Berichte über die inzwischen leider hundert
fach bestätigten polnischen Greuel nie von 
der ersten Seite der Blätter mehr herunter, 
die deutsche Presse bleibt dem Gegner an 
der Klinge. Man hofft, daß dadurch die 
Polen vor den schlimmsten Greueln zu
rückgeschreckt werden könnten. Aber 
Polen hört nicht mehr. Es schließt am 23. 
August die Grenze nach Danzig, am selben 
Tage wird der Gauleiter Förster durch den 
Senat zum Staatsoberhaupt von Danzig 
ernannt. Danziger und deutsche Flugzeuge 
werden wiederholt von polnischer Seite 
aus beschossen, unter anderem auch ein 
Verkehrsflugzeug mit höchsten Beamten 
des Reichsinnenministeriums. Auch der in 
diesen Stunden stattfindende Briefwechsel 
zwischen dem Führer und Daladier findet

seinen eigentlichen Höhepunkt in der noch
maligen Forderung an Polen, sich end
lich zu einer gutwilligen Lösung bereit 
zu erklären, daß die „mazedonischen Zu
stände an unserer Ostgrenze beseitigt wer
den müssen!“  Diese kosteten bereits seit 
Mitte Mai bis Ende August 1939 unter den 
Volksdeutschen 66 Todesopfer, wie es die 
deutsche Presse am 31. August an Hand 
von Einzelheiten belegt.

Am 29. August machte der Führer über 
die angebotene englische Vermittlung noch 
ein letztes Angebot an Polen, das gegen
über den Vorschlägen vom 24. Oktober 
nicht wesentlich erweitert war. In der Zeit 
des Wartens auf eine entsprechende pol
nische Beantwortung erinnert noch ein
mal die gesamte deutsche Presse an die 
große Verantwortung, die die polnische 
Propaganda seit den ersten deutschen Vor
schlägen für die weitere Entwicklung über
nommen habe. Die Mitverantwortung der 
Westmächte, die dieses 3 reiben nicht nur 
duldeten, sondern noch unterstützten, läge 
klar auf der Hand. „M it größter Selbst
beherrschung hat Deutschland diese Ent
wicklung verfolgt. Der Führer hat nichts 
unterlassen, um die Möglichkeiten einer 
angemessenen Lösung offenzuhalten.

Die deutsche Öffentlichkeit war in diesem 
Sinne trotz aller Vorgänge bereit zu 
jeder ehrenhaften, sauberen und friedlichen 
Lösung. Und mitten in diese Stunden des 
Wartens hinein kam dann die polnische 
Antwort: Die Generalmobilmachung!
Wie schon die Tschecho-Slowakei im Mai 
1938 und wie Polen selbst im März 1939, 
wurde hier versucht, an Stelle der Beant
wortung einer reinen Rechtsfrage die Ge
walt zu setzen.

Die Warnung an die Verantwortlichen 
wird daher noch ernster: „Nochmals hat 
Deutschland seine Karten auf den Tisch 
gelegt.“  So sagt noch am 31. August mit 
Hauptrichtung auf London und Paris der 
Außenpolitiker des „Völkischen Beobach
ters“ . „Die Welt wird bei Veröffentlichung 
der diplomatischen Vorgänge der letzten 
Tage erkennen, daß es anständige und 
saubere Karten sind. Wehe den Verant
wortlichen, die die deutsche Friedenshand 
aus kleinlichen Prestigegründen von sich 
weisen!“

Der Gang der Verhandlungen ist uns 
aus den veröffentlichten Dokumenten klar
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und deutlich vor Augen geführt. Der letzte 
deutsche Versuch mit Polen wurde eben
sowenig erkannt, wie das große Führer- 
Angebot an England. Und so übernahm 
nach mannigfachen polnischen Übergriffen 
und Schießereien auf Reichsgebiet, die 
laufend gemeldet worden waren, am Mor
gen des 1. September 1939 die Wehrmacht 
den aktiven Schutz des Deutschen Reiches 
und der Führer teilte mit: „Seit 5.45 Uhr 
wird jetzt zurückgeschossen.“

Seitdem ist dieser Krieg im Gange, 
dessen Ausgang nie ungewiß erschien und 
der dennoch gewollt wurde, wie w ir sahen, 
gegen alle Langmut, Zurückhaltung und 
Ruhe nicht nur der deutschen Diplomatie, 
sondern auch der gesamten deutschen 
Öffentlichkeit, von denen, die noch heute 
die letzten Versuche zur Niederwerfung 
des deutschen Volkes unternehmen. Es 
sind das die Leute, die den Krieg nicht um 
Polens und der anderen Völker willen be

gannen, die sie mit Krieg überzogen, son
dern um der Macht willen, und um den 
Bestand ihrer eigensüchtigen Weltordnung 
erhalten zu können, gegen die eines gro
ßen Gemeinschaftsgeistes, von dem sie sich 
bedroht fühlten. Ihr traurigstes Kind aber 
war die verwirrte und von ihnen zersetzte 
öffentliche Meinung Polens vom Jahre 
1939, die nach ihren Plänen dem Krieg 
den ersten Anstoß geben mußte und diese 
Aufgabe dann in einer für Europa un
glaublichen Vertiertheit gründlich erfüllte.

Für die zukünftige Gestaltung und For
mung Osteuropas aber ergeben sich dar
aus die Folgerungen, die Grundelemente 
solcher Völkerverwirrungen restlos zu be
seitigen und an ihre Stelle eine Ordnung 
der besonnenen Sachlichkeit in Dingen des 
Gefühls zu setzen, die vielmehr einge
spannt werden müssen für die Spannkraft, 
die der Neuaufbau für Jahrzehnte und 
länger erfordert.
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F R A N Z  L Ü D T  KE

ZWISCHEN POLENTUM UND  
DEUTSCHTUM

ERINNERUNGEN AUS OSTMÄRKISCHER KAMPFZEIT

Am 27. Dezember 191« brach in Posen Bentschen rückten — statt irgendwelcher
der polnische Aufstand aus. Nach dem Hilfe ein Telegramm der Reichsregierung
Zusammenbruch der deutschen Verteidi- ein, in dem erklärt wurde, es läge keinerlei 
gung und dem Opfertod vieler tapferer Grund zu Besorgnissen vor, und in Posen
deutscher Soldaten war die Hauptstadt der sei alles ru h ig .... Es klang wie Hohn,
Provinz in polnische Hand gelangt. Nun was hier in bitterster Stunde aus Berlin
zogen, natürlich in deutscher Ausrüstung, gedrahtet wurde. Unterzeichnet war die
Scharen von Aufständischen auf allen Depesche mit dem Namen: Erzberger.
Straßen durch das Posener Land, um über- Hatte kein anderer Minister seinen Na- 
all „vollendete Tatsachen“ zu schaffen und men unter dieses Dokument setzen mögen? 
die ’ Friedensverhandlungen im Sinne der Wollte niemand die Lüge decken? War für 
polnischen Wünsche zu beeinflussen. Auch solche Dinge Herr Erzberger der geeignete 
westwärts zogen solche Trupps auf die Mann? Oder galt er immer noch als der
Oder zu. Der Westen der Provinz war von Sachverständige für die Fragen des 
einer fast ausschließlich deutschen Bevöl- Ostens? — Jedenfalls wußten w ir Ostmark- 
kerung bewohnt. Hier dehnten sich um deutschen, daß unsere Angelegenheiten bei 
deutsche Städte wie Meseritz, Birnbaum, keinem so schlecht aufgehoben waren wie 
Bentschen, Lissa, Rawitsch, Neutomischel bei ihm.
u. a. die altdeutschen Bauernsiedlungen. Daß in der damaligen Regierung sich 
Bürger und Bauern sammelten sich zur niemand befand, der vom deutschen Osten
Verteidigung ihrer Heimat gegen die an- eine Ahnung hatte, war bekannt. Bei Erz
rückenden Insurgenten. Aber ihre Bewaff- berger aber hatte man das Gefühl, daß er,
nung reichte nicht hin, und eine zusammen- der sich einst von dem Bromberger Juden
fassende Führung fehlte. Da infolge der Julius Berger hatte kaufen lassen, dem
Mißwirtschaft der A.- und S.-Räte in den kämpferischen, nationalen Osten mit tief
benachbarten brandenburgischen und schle- ster Abneigung gegenüberstand. War er
sischen Garnisonen keine Hilfe zu erhalten es doch gewesen, der es versucht hatte,
war wandten sich die Deutschen der be- durch seinen „Zentrumsritt in die Ostmark
drohten Gebiete an die Berliner Regierung, die deutsche Einheitsfront gegen das
So auch der Deutsche Volksrat in Meseritz. Polentum zu sprengen und diesem eine ihm
Die Deutschen Volksräte waren damals zwar erwünschte, im Herzen aber ver-
der Kern des nationalen Widerstandes ge- achtete Hilfsstellung zu gewähren. Die
gen die Polen, während die A.- und S.- Polen bedienten sich, wo es ihnen nützte,
Räte von Verbrüderung schwärmten und, des Zentrums; aber auch ihm gegenüber
bewußt oder unbewußt, den Polen in die galt die alte, immer wieder ausgegebene
Hände arbeiteten. Losung ; ” Der Pole kann nie der Bruder

Auf den dringenden Notruf der Deut- des Deutschen sein!“
sehen in Meseritz traf — mehrere Tage Damit waren die Fronten klar. Es war 
nach den katastrophalen Ereignissen in dem Zentrum Vorbehalten, sie zu ver-
Posen und als die Aufständischen bereits wischen und dem im Abwehrkampf ste-
auf den wichtigen Eisenbahnknotenpunkt henden Deutschtum in den Rücken zu
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fallen. Schon ehe sich das Zentrum als or
ganisierte Partei zusammengeschlossen 
hatte, bestand es — als politisch einfluß
reiche Gruppe, als Haltung, als „Mentali
tät“ . Man spricht von „Vorgeschichte“ 
und weiß doch, daß auch sie bereits Ge
schichte ist; so kann man von einem „Vor
zentrum“ sprechen und weiß, daß auch 
dieses schon „Zentrum“  war. Das Wort 
„Zentrum“  deutet zweierlei an: es w ill als 
„Mittelpunkt“  alles andere beherrschen, 
und es steht als „M itte“  zwischen den 
Fronten und kann sich wendig einmal 
dieser, dann jener anschließen. In unserer 
Ostmark stand es als „M itte“  zwischen 
Polentum und Deutschtum, und zwar so, 
daß es als (volkhaft) d e u t s c h e  Partei 
aus k o n f e s s i o n e l l e n  Gründen zur 
(politisch) p o l n i s c h e n  Hilfstruppe 
wurde. M ir liegt, während ich dies schreibe, 
Erzbergers Schrift aus dem Jahre 1908 vor: 
„Der Kampf gegen den Katholizismus in 
der Ostmark“ . Er und seine Gesinnungs
genossen brachten es fertig, das Ringen 
des Deutschtums um Heimat und Kultur in 
einen konfessionellen Kampf umzufälschen. 
„Am Zentrumsgedanken muß die Ostmark 
genesen“ , schreibt Erzberger und fordert 
engstes Zusammengehen zwischen Zentrum 
und Polentum, um die deutsche Ost
markenpolitik zu Fall zu bringen.

Wer jene Jahre und Jahrzehnte im Osten 
durchlebt hat, wird sich noch des In
grimms erinnern, mit dem w ir die Durch
brechung der klaren völkischen Fronten 
eines schicksalhaft gewordenen Kampfes 
betrachteten. W ir sahen in Posen die Bam- 
bergerinnen in ihrer schmucken mainfrän
kischen Tracht, die sie vor zwei Jahrhun
derten mit in die neuen Siedlungen ge
bracht hatten; doch sie waren „Bam- 
berkas“  geworden, fanatische Polinnen, und 
ihre Männer fanatische Polen, trotz deut
schem Blut, deutscher Flerkunft, deutscher 
Tracht und deutschen Namen. Das „Vor
zentrum“ hatte es fertig gebracht, die Bam- 
berger zu polonisieren und gegen ihren 
Willen — indem man den Kindern unter 
einer d e u t s c h e n  Regierung die p o l 
n i s c h e  Sprache aufzwang — ins Polen
tum hineinzupressen. Hierüber klagt Mat
thias Erzberger nicht!

Von Posen aus — und auch darüber 
schweigt Erzberger, obwohl es für das 
Zentrum eine böse Erfahrung war —

wurde die Polonisierung Oberschlesiens 
betrieben. In diesem seit acht Jahrhunder
ten von Polen gelösten Lande gab es keine 
nationalen Gegensätze. „W ir Oberschlesier 
wollen nur als deutsche Brüder, als Preu
ßen angesehen und behandelt werden!“ 
So hatte 1847 ihr Vertreter auf dem Ver
einigten Landtag, Wodicka, erklärt. Der 
p r e u ß i s c h e n  Regierung war es Vor
behalten, seit der Mitte des 19. Jahrhun
derts polnische Lehrer aus der Provinz 
Posen nach Oberschlesien zu versetzen, um 
hier zu p o l o n i s i e r e n  — derselbe 
Vorgang wie gleichzeitig bei den Posener 
Bambergern. Seit den 60er Jahren griff 
die Posener Agitation immer zielbewußter 
auf Schlesien über, die Stipendiaten des 
Marcinkowski-Vereins wurden Träger der 
großpolnischen Ansprüche in Oberschlesien. 
Auch dieser Verein ist von der preußischen 
Regierung gefördert worden. Ahnungslos? 
Das kann man wirklich nicht sagen. Auch 
dahinter steckten die Zentrumskräfte. 
Lange Zeit genoß dieser den Hochverrat 
vorbereitende Verein sogar Portofreiheit! 
Ich kenne von der Schule her seine Stipen
diaten; ein Mitschüler namens Warminski, 
dessen Vater preußischer Beamter war, 
erhielt das Stipendium des Marcinkowski- 
Vereins und ist, wie er schon auf der 
Schulbank für das künftige Polen 
schwärmte, nach beendetem Studium in 
dem deutschen Bromberg der Führer des 
Polentums geworden. Als der Weltkrieg 
ausbrach, erhielten die Angehörigen und 
Stipendiaten des Vereins als Amulett ein 
kleines Kreuz mit der Mahnung, den Fein
den Deutschlands möglichst wenig Scha
den zuzufügen: „Unterstütze die uns wohl
gesinnte Bevölkerung (gemeint ist Kon
greßpolen), halte dich zu deinen Brüdern, 
und wo sich die Gelegenheit ergibt, mache 
dich davon und eile dorthin, wo der weiße 
Adler seine Flügel zum Flug ausbreiten 
wird.“  So duldete Deutschland ein Ver- 
schwörertum im Lande, und dieses war es 
auch, das unser deutsch empfindendes 
Oberschlesien zu revolutionieren suchte.

Seitdem 1889 ein Posener Pole als 
Hauptschriftleiter nach Oberschlesien ge
kommen war, der spätere Abgeordnete 
Napieralski, begann hier der Kampf der 
Polen gegen das Zentrum. Und welch ein 
Kampf! Handelte es sich doch darum, dem 
Zentrum möglichst viele Parlamentssitze
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abspenstig zu machen! Da war kein Mittel, 
das zum Ziel führen konnte, verwerflich 
genug! Die Vaterlandsgesinnung des ober
schlesischen Menschen sollte aus seinem 
Herzen getrieben werden — darum schrie
ben die neugegründeten polnischen Zei
tungen immer nur verächtlich und in An
führungsstrichen vom „faterland". Schon 
vernahm man in Oberschlesien Auslas
sungen wie diese: „Man predigt uns be
ständig ein Bündnis mit der Zentrums
partei, aber man vergißt, daß, solange die 
Welt bestehen wird, der Pole und der 
Deutsche nie Brüder sein können.“ Zu
nächst hielt man sich, auch Napieralski, 
noch an das Zentrum als solches; aber 
man stellte bei den Wahlen gegen d e u t 
s c h e  Zentrumskandidaten p o l n i s c h e  
auf und drang damit durch. 1903 siegte 
Korfanty über den Zentrumsführer Letocha. 
Auch Napieralski ließ jetzt die Maske fal
len und wurde 1906 gegen das Zentrum in 
den Reichstag gewählt. „Für uns“ , schrieb 
er damals, „konnte die Zentrumspartei nur 
Mittel zum Zweck sein. Jetzt ist sie bis 
zum äußersten zu bekämpfen.“ Letocha 
wurde von ihm folgendermaßen charakte
risiert: „L. ist Zentrumsmann, und die 
Achselträgerei, Heuchelei und Falschheit 
sind die deutlichen Kennzeichen der schle
sischen Zentrumsleute geworden.“ „W ir 
halten euch (das Zentrum) ebenso für 
unsere Feinde, wie die anderen deutschen 
Parteien.“  „Die Zentrumsmänner sind
nicht wert, daß sie der Hund be-----“ Diese
Blütenlese könnten w ir nach Belieben er
weitern.

Wohl waren die dem rechten Flügel der 
Zentrumspartei angehörenden Abgeordne
ten entsetzt, aber was half es! Die Rich
tung Erzberger wurde mehr und mehr 
maßgebend, und wenn man über den inne
ren Streitigkeiten der Partei den „Zen
trumsturm“ nicht zerbrechen lassen wollte, 
so mußte die Rechtsrichtung eben nach
geben. 1908 ging das Zentrum bei der 
Reichstagsersatzwahl in Meseritz-Bomst ein 
vollendetes W a h l b ü n d n i s  m i t  den  
P o l e n  ein, wie es Erzberger später auch 
öffentlich zugab; allerdings scheiterte der 
Plan, den Wahlkreis den Polen zuzu
schanzen, an der nationalen Gesinnung der 
meisten deutschen Katholiken des Kreises 
— sie konnten es nicht übers Herz bringen, 
der volksverräterischen Parole des Zen

trums zu folgen. So wurde der konserva
tive Kandidat gewählt.

Natürlich trat das Zentrum scharf gegen 
die noch von Bismarck begonnene Sied
lungspolitik im Osten auf. Das Hinein
führen deutscher Bauern in ein uraltes, 
jetzt aber gefährdetes deutsches Kultur
land nannten die Zentrumsleute „Germani- 
sierung“ , und „Germanisierung ist Prote- 
stantisierung!“ schrie Matthias Erzberger. 
Ich erinnere mich, wie w ir Ostmarkendeut
schen einerseits für den gesunden Grund
gedanken einer starken, umfassenden 
Bauernsiedlung in unserer Heimat eintra
ten, andererseits aber die völlig verkehrte 
Art, wie man liberalistische Siedlungs
politik trieb, ablehnten, ln den ersten 
20 Jahren des Ansiedlungsgesetzes waren 
die Bodenpreise bei uns um etwa das Drei
fache gestiegen, von rund 500 Mark im 
Durchschnitt für den Hektar auf rund 1500 
Mark! Ein schmählicher Bodenwucher war 
das, dessen „Erträge“  überdies in der 
Hauptsache den — P o l e n  zugute kamen! 
Sie nutzten die Gewinne aus, um ihrerseits 
eine großzügige Siedlung zu betreiben, für 
die eine ganze Reihe von Banken und Ge
nossenschaften gegründet wurde. Nach 
20 Jahren bereits waren im Ansiedlungs
gebiet über 75 000 Hektar mehr aus deut
scher Hand in polnische als aus polnischer 
in deutsche übergegangen; zusammen mit 
den polnischen Landkäufen in den übrigen 
Ostprövinzen waren es rund 100 000 Hektar 
Landverlust!

Das sahen wir, aber w ir kamen nicht 
gegen diese Art von Politik an, die ein 
Bismarck, wenn er nicht so früh hätte wei
chen müssen, wohl abgestellt hätte. Sein 
Nachfolger Caprivi war ja — wie neuer
dings Ludwig Raschdau („Unter Bismarck 
und Caprivi. Erinnerungen eines deutschen 
Diplomaten.“  Berlin 1939, E. S. M ittler und 
Sohn) dargetan hat — mit allen Segeln in 
den Kurs einer „Versöhnungspolitik“ hin
eingesteuert, und beinahe wäre es dahin 
gekommen, daß dem früheren Erzbischof von 
Posen-Gnesen, dem Grafen Ledochowski, 
nach seiner Absetzung während des Kul
turkampfes in Rom „tätig “  und hier 
zum Kardinal ernannt, vom Kaiser der 
Schwarze Adlerorden verliehen worden 
wäre! Es war ein völliger „Zickzack- 
Kurs“ , in dem w ir uns befanden, und unter 
dessen Auswirkungen das deutsche Volks
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tum im Osten aufs schwerste litt. W ir er
kannten, daß der Kaiser trotz allerhand 
Enttäuschungen sich von äußeren „Huldi
gungen“ polnischerseits (Beflaggung u. ä.) 
Sand in die Augen streuen ließ. Raschdau 
gibt eine seiner Äußerungen über einen 
Besuch in Posen wieder; die Jugend hätte 
deutsche Flaggen geschwenkt, der Bazar 
(Hotel, bekannt als Hauptquartier der 
großpolnischen Bewegung) sei mit Blumen 
geschmückt gewesen, und alles in allem: 
„Sehr zufrieden mit Empfang.“  Als ob es 
darauf angekommen wäre! Die amtliche 
Politik versagte vollkommen, teils infolge 
ihrer Bürokratie, teils weil sie die Dinge 
nicht sah oder nicht sehen wollte, wie sie 
wirklich waren, teils aus Rücksicht auf 
den Parteienapparat, teils auch aus Furcht 
vor dem Monarchen. Raschdau fragt mit 
Recht, ob in der Umgebung des Kaisers 
niemand den Mut hatte, ihn über die Be
deutung solcher „Empfänge“ aufzuklären.
— Es geschah nicht, und wenn der Kaiser 
dann doch einmal eine Abfuhr erlitt, schlug 
er bei seinem Temperament leicht in das 
andere Extrem.

Das Zentrum sah es mit an, wie die 
Posener Polen ihre Agitation auch nach 
Ost- und Westpreußen sowie in das Indu
striegebiet an Rhein und Ruhr vortrugen. 
Es sah auch, wie der polnischen Bevölke
rung eingeredet wurde, deutsche Gebete 
verfehlten ihren Sinn, da man im Himmel 
nur polnisch verstünde. Der einfache Pole 
glaubte eben, was ihm erzählt wurde — 
auch heute ist das nicht anders. Das haben 
die Aussagen polnischer Kriegsgefangener 
in diesem Kriege erwiesen: sie hatten w irk
lich geglaubt, unsere Tanks seien aus 
Pappe, die man mit dem Bajonett auf
ritzen könne. Und so war man (und ist es 
noch!) ernstlich der Meinung, daß nur 
polnische Gebete Erhörung fänden. Das 
alles duldete das Zentrum. Es kannte auch
— genau wie w ir — die polnische Ge
schichtslegende: „Polen von Meer zu 
Meer!“  D. h., um mit den Worten einer 
polnischen Hymne zu sprechen: „Die Ostsee 
und das Schwarze Meer mit Oder und 
Dnjepr wirst du, Gott, uns zurückgeben!“ 
Es wußte, daß sich die Polen an einer 
„Dichtung“  berauschten, deren grauen
voller Haß 1939 von neuem Wirklichkeit 
wurde, in Bromberg, im ganzen Ostland:

„Wohin der Deutsche seinen Fuß setzt, 
Dort blutet die Erde hundert Jahre,
Wo der Deutsche Wasser schöpft und trinkt, 
Dort fault die Quelle hundert Jahre,
Dort, wo der Deutsche dreimal Atem holt, 
Dort wütet hundert Jahre die Pest“  usw.

Das Zentrum, das zwischen den Fronten 
stand, hat dies alles und noch vieles mehr 
gewußt, es hatte selber die schlimmsten 
Anwürfe einstecken müssen, aber das hat 
es nicht daran gehindert, Bündnisse des 
Volksverrats mit den Polen abzuschließen 
oder, wie Erzberger sagte, die Losung zu 
vertreten: die Ostmark müsse „am Zen
trumsgedanken genesen“ !

Wie sie daran „genesen“  ist, haben w ir 
erlebt. Als w ir 1918/19 ausgerechnet einen 
Matthias Erzberger als „Vorkämpfer“  un
seres Schicksals sahen, wußten wir, was 
auch für den Osten die Stunde geschlagen 
hatte. Jenes Telegramm, das Tage nach 
dem polnischen Umsturz- behauptete, in 
Posen sei alles in bester Ordnung, konnten 
w ir nur als Hohn empfinden, ebenso den 
immer wiederkehrenden „Beruhigungs“ - 
Versuch, daß über die staatliche Zuge
hörigkeit endgültig nur die Friedens
konferenz entscheiden würde. Die Polen 
wußten es besser, denn sie suchten mög
lichst viele „vollendete Tatsachen“  zu 
schaffen, und w ir wußten es auch besser, 
denn w ir wehrten uns im Deutschen Volks
rat und im Grenzschutz Ost gegen die 
drohende Vergewaltigung. Vor dem da
mals elementar auf brandenden Volkszorn 
im Osten schien selbst die Regierung die 
Waffen zu strecken. Sie schien . . .

Sie erklärte alles für untragbar und un
möglich, und selbst Erzberger fand in einer 
Berliner Riesenversammlung von Ost
deutschen stark klingende Worte; in W irk
lichkeit aber hatte man den nationalen, 
daher für das System wenig erfreulichen 
Osten bereits abgeschrieben. Als w ir 
schließlich eine Bewegung entfachten, die 
das Ziel hatte, daß nach etwaiger Unter
schrift der Weimarer Regierung unter das 
Versailler Diktat der Osten selber für 
Freiheit und Zukunft mit der Waffe in der 
Hand eintreten sollte, wurden w ir als „Se
paratisten“  verfolgt. Es war eine gren
zenlose Komödie!

Dabei war unsere Rechnung gar nicht 
einmal falsch. Wie jämmerlich es um das



polnische Militär stand, hat die Tatsache 
gezeigt, daß es selbst gegen die Bolsche -̂ 
wikenhorden nichts auszurichten verstand 
— das angebliche „Wunder an der 
Weichsel“  ist nicht polnischer Tüchtigkeit, 
die damals wie später vergebens gesucht 
wurde, sondern bolschewistischer Unfähig
keit und dem französischen Generalstab zu 
verdanken. Der Grenzschutz aber war 
unter Hindenbürgs Leitung, der damals 
sein Hauptquartier in Kolberg hatte, und 
unter dem Generalstabschef Oberstleutnant 
von Willisen zu einer Truppe geworden, 
die wohl in der Lage war, ebenfalls „vo ll
endete Tatsachen“ zu schaffen. So wäre 
das erst im primitivsten Aufbau begriffene 
Polen schon damals dem Geschick erlegen,

das es 1939 ereilt hat, und unendliches 
Leid wäre unseren Volksdeutschen erspart 
worden. Die Regierung von 1919 jedoch, 
in ihr wiederum an hervorragender Stelle 
das Zentrum, wandte sich nicht gegen die 
Polen, sondern gegen uns; Hindenburg 
legte die Führung nieder, der Grenzschutz 
wurde aufgelöst, ein schweres, zwanzig
jähriges Schicksal nahm seinen Anfang.

An diese Dinge habe ich seit Polens 
neuem Zusammenbruch oft denken müssen. 
Auch im politischen Kampf hätten klare 
Fronten sein' müssen, ein Hüben oder 
Drüben; verderblich aber war, was sich 
verwirrend, schädigend und volksverräte
risch als „M itte“ einschob — eben als 
„Zentrum“ .

, /
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SÜDUKRAINISCHES FELD

Ih r Ebenen ohne Rain noch End, 
Kornweiten wie der gelbe Glanz 
Der Sonnlichts überm Abendfeld!
N ur ab und zu wie fernes Zelt 
Ein Hühnengrab vergess’ner Zeit.

Und doch ist m ir der Weg nicht leid. 
Denn in  der Mulde schlief ein Dorf, 
Wacht’ auf, empfing mich gastbereit, 
Und wo die letzte Höh’ sich senkt’, 
Glänzt’ bald die See m ir heimatlich.

Und Vögel, leuchtend, hoben sich:
Der Bienenjäger, Abendfalk,
Entfalteten die Flügel bunt.
Am  Kornrand schwebt’ der rote Aar, 
Der Ziesel huscht’ ins Gras und Grund.

Und D uft, als sickert’ roter Wein, 
Strömt’ von der überreichen Frucht 
Der Felder in die Sonnluft ein.
Und was unendlich scheint —  ist Land, 
Vom Mensch besät, von Gott zum Pfand.

HANS FRIEDRICH BLUNCK



H E R M A N N  H A S S B A R G E N

NEUES ÜBER ALTE DANZIGER 
ZEITUNGEN

Im Jahre 1939 erschien eine Doktorarbeit 
über die „Geschichte des Zeitungswesens 
im deutschen Ostraum zwischen Frankfurt 
a. O. und Danzig“ . Diese Arbeit gibt eine 
brauchbare Übersicht über die Entwicklung 
der Presse des genannten Gebietes in neu
erer Zeit. Aber die Darstellung der älteren 
Zeitungsgeschichte ist unzureichend. Das 
würde nicht so schwerwiegend sein, wenn 
es dabei nicht zu Fehlurteilen käme, wie 
z. B. diesem, „daß es dem deutschen Ele
ment in der Danziger Bevölkerung nicht 
gelang, für dauernd die Führung (gegen
über dem polnischen) zu erringen.“  Unter 
dieser falschen Voraussetzung konnte der 
Doktorand dann auch eine längst wider
legte These der polnischen Propaganda 
Wiederaufleben lassen, die besagt, daß um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts in Danzig 
eine Zeitung in polnischer Sprache er
schienen sei. Der „Deutsche im Osten“  hat 
allen Grund, solche Fehlurteile, wie sie 
diese Berliner Dissertation in die Welt 
gehen läßt, zurückzuweisen. Dies soll hier 
in einer kurzen Darstellung des Danziger 
Zeitungswesens im 17. Jahrhundert ge
schehen.

Deutschland hat den Ruhm, die Erfin
dung Gutenbergs im Zeitungswesen zuerst 
zur Anwendung gebracht zu haben. Die 
ältesten und erhaltenen Zeitungen sind der 
Wolfenbüttler „Aviso“  und die Straßburger 
„Relation“ , beide aus dem Jahre 1609. 
Den gedruckten Zeitungen voran gingen 
geschriebene. Die Danziger Stadtbibliothek 
bewahrt ein Dutzend solcher geschriebenen 
Zeitungen aus den Jahren 1589—90. An 
ihnen möge die Entwicklung der periodi
schen Presse verdeutlicht werden.

Vorab ein Wort zu den sogenannten 
„Fuggerzeitungen“ , jener großen Sammlung 
von Nachrichten also, die aus den weitver
zweigten Faktoreien des großen Kauf
hauses in der „Goldenen Schreibstube“ zu

sammenströmten, dann abgeschrieben und 
in Bände zusammengefaßt wurden, um 
schließlich in den Besitz der Wiener Na- 
tional-Bibliothek überzugehen. Ihre Ent
stehungsgeschichte hat Kleinpaul in müh
samer Forscherarbeit geklärt (1920). Aus 
dem vielseitigen Inhalt hat er u. a. ein 
Wort über die Engländer festgehalten: 

Anglicus, Anglicus et, cui nunquam 
credere fas est Tum tibi dicit ave, tan- 
quam ab hoste cave.
Zu deutsch etwa: Ja der Engländer! Ihm

nicht zu trauen, ist höchstes Gebot. Bietet 
freundlich er den Gruß, achte auf den 
Pferdefuß!

Dies nebenbei. Für unsere Zwecke wich
tiger ist die Feststellung Kleinpauls, daß 
einer der Hauptbestandteile der Fugger
zeitungen aus „gewerbsmäßig in Augsburg 
hergestellten Zeitungen“  gebildet wird.

Solche gewerbsmäßig hergestellten Zei
tungen liegen auch bei den Danziger 
Stücken vor. Sie sind höchstwahrscheinlich 
Nürnberger Ursprungs. Der umfangreiche 
handschriftliche Sammelband, der sie birgt, 
stammt aus dem Besitz Simon Clüvers, 
eines Danzigers, der auf Kosten des Rats 
Rechtswissenschaft studierte, in den Dienst 
der Stadt trat, später aber, im Jahre 1586, 
Syndikus der Stadt Nürnberg wurde. Unter 
den zahlreichen Aufzeichnungen historisch
politischen Charakters, die Clüver in dieser 
Stellung sammelte, finden sich auch die 
Zeitungen. M it Hilfe der Wasserzeichen 
der in dem Bande zusammengefaßten Pa
piere kann man fast zur Gewißheit er
heben, daß hier gewerbsmäßig in einer 
Nürnberger Schreibstube hergestellte Zei
tungen vorliegen.

Die Nachricht ist das Grundelement der 
Zeitung. Man reihte die aus den Haupt
orten des Verkehrs einkommenden Korres
pondenzen einfach aneinander, und die
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Zeitung war fertig. Zu einem regelmäßi
gen, d. h. für die damalige Zeit wöchent
lichen, Erscheinen solcher Nachrichten
blätter konnte es erst kommen, nachdem 
das Boten- oder Postwesen entwickelt war 
und ein Austausch der Nachrichten sich 
herausgebildet hatte.

Nehmen w ir nun eine der Nürnberger 
Zeitungen vor. Die Herkunftsorte der 
Nachrichten mit ihren Daten sind:

1. Antorff vom 28. April 1590. 2. Köln 
vom 3. Mai. 3. Frankfurt vom 6 Mai. 
4. Rom vom 28. April. 5. Venedig vom 
4. Mai. Es sind also in dieser Zeitung 
5 Korrespondenzorte, aus denen die Nach
richten kommen. Die Zahl der Nachrichten 
aber in dieser Nummer beträgt 26. Mit 
anderen Worten: In den Hauptverkehrs
punkten wurden Nachrichten aus größeren 
Gebieten aufgenommen und von" dort in 
einem Zeitungsbrief weitergegeben. So 
konnte man sprechen, und sprach man, 
von der Antorffer Zeitung und bezeichnete 
damit die Nachrichten aus Antwerpen. 
Hier strömten Meldungen aus England, 
aus dem nördlichen Frankreich und aus 
den Niederlanden zusammen. Da heißt es 
z. B. im Antwerpener Zeitungsbrief: „Über 
Jiingsts hat sich hier in Kriegssachen 
nichts begeben.“  Dem Korrespondenten 
war es also selbstverständlich, über Kriegs
sachen zu berichten. Oder: „Aus Frank
reich haben w ir diese Woche herumb wohl 
Zeitung gehabt.“  Oder: „Briefe aus Brüssel 
vom 26. passato avisieren.“

Wie Antwerpen für den Norden war 
Venedig ein Nachrichtenmittelpunkt für 
den Süden. Von hier erfuhr man, wie auch 
aus Wien, in erster Linie über die Türken; 
aber auch aus Spanien und selbstverständ
lich aus Italien gingen von hier die Nach
richten weiter. Für den Osten, zumal für 
Preußen und Polen, war Danzig ein Nach
richtenmittelpunkt. Schon in den Fugger
zeitungen finden w ir Nachrichten aus 
Danzig, ohne indessen auf diese Seite des 
Danziger Zeitungswesens hier näher ein- 
gehen zu können.

Zunächst wollen w ir in den in Danzig 
aufbewahrten Nürnberger Zeitungen, die 
der Öffentlichkeit unbekannt und zeitungs
geschichtlich sehr wertvoll sind, ein wenig 
lesen.

„Aus Mittelburg vom 27. Juli 1589.
Diese Woche ist Schreiben von Enge

24

land kommen, daß die englisch Armada 
ist wieder ankommen durch die große Hitze 
und daß die englischen Soldaten zu Felde 
soviel Frucht gessen haben, welche sein 
lieblich und kühl zu essen. Weil sie so ver
letzt waren, haben sie den Tod daran 
gessen, und wohl das halbe Teil gestorben, 
sein also gezwungen worden, wieder umb- 
zukehren.

Doch ist noch ein großer Herr mit vier
zig in fünfzig Schiff dahinten blieben, uff 
die Schiff, so aus India kommen sollen, 
zu warten.“

Auf diese Meldung nimmt Bezug eine 
Korrespondenz aus Köln vom 4. August 
1589:

„Jüngste Brief aus Mittelburg vom 28. 
passato affirmieren, daß des General Noriz 
Bruder mit einer Anzahl Schiffen von der 
englischen Armada wieder zu Haus kom
men sei darauf viel krankes Volks.

Der Kapitän Drake befände sich noch 
in der See mit dem Rest der Armada bis 
in 60 Schiff. Dem sollen etliche Schiff mit 
frischem Volk, so neulicher Zeit aus für
fallender Not in Engeland gemustert wor
den, auch Munition und Victualien auf ein 
neues aus Engeland in soccorso allbereit 
sein zugeschickt worden. Und, wie der 
Verlaut, soll er, Drake, willens sein, der 
Flotte aus Indien auf den Dienst zu war
ten, ob er die bekommen möchte.“

Francis Drake! Da wäre uns denn einer 
der Seepiraten begegnet, die das britische 
Reich zusammengeraubt haben.

Wie die Engländer in Drake, so begeg
nen uns die Franzosen in der Person Hein
richs von Navarra, der als Heinrich IV. 
und als erster der Bourbonen die Grund
lagen zu der imperialen deutschfeindlichen 
Politik Frankreichs legte.

W ir lesen eine Korrespondenz aus Ve
nedig vom 5. Mai 1590:

„Der Monsieur Villeroy seye folgens zum 
König von Navarra geschickt worden, mit 
was Kommission wußte man noch nicht. 
Als aber der von Navarra den Villeroy be
fragt, was man doch von ihme zu Paris 
sage, habe er geantwortet: es jammer 
desselben Volks sehr, daß er, der von 
Navarra, (als ein so tapferer Fürst und 
mit herrlichen Tugenden so reichlich be
gabet) sich in so irriger Religion befinde. 
Wo nun das nit wäre, wollten ihne die 
Parisianer mit Frieden annehmen und sich
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A u s s c h n i t t  a u s  d e r  b e s p r o c h e n e n ,  h a n d g e s c h r i e b e n e n  
Z e i t u n g  v o m  J a h r e  1590

ihm untergeben.“ Im Jahre 1593 trat Hein
rich zum Katholizismus über.

Soweit die Politik. Jetzt lesen w ir unterm 
Strich. Da ist eine Meldung aus Rom vom 
16. Juni 1590:

„Zu Virterbo hat sich ein Drako aus 
demselben Oebirg erzeigt mit vier Füssen. 
Der hat etliche Menschen umbgebracht 
und, ob wollen derselbige an einem Ort 
eingesperrt ist, und uff ihne viel Büchsen
schuß getan, hat man ihn doch nit umb- 
bringen können wegen seiner dicken 
Haut.“

Viterbo gibt es wirklich, es liegt etwa 
60 km nordwestlich von Rom. Nachkom
menschaft scheint dieser Drako allerdings 
hier nicht hinterlassen zu haben.

Vom unterhaltenden Teil kommen w ir 
zur Wirtschaft. Ihre damalige Bedeutung 
scheint der heutigen keineswegs gleich
zukommen. Immerhin findet sich eine Kor
respondenz aus Bozen, also von der 
großen Poststraße von und nach Venedig,

die besagt, daß es ziemlich viel und guten 
Wein geben wird, und resigniert hinzu
fügt: „Aber sie werden solchen auch teuer 
halten.“

Was fehlt diesen Zeitungen noch? Nur 
der Druck. Diese gewerbsmäßig geschrie
benen und vertriebenen Wochenzeitungen 
stehen den gedruckten des Jahres 1609 in 
nichts nach. Entgegen anders lautendem 
Urteil von fachmännischer Seite vermag 
ich, auf Inhalt und Umfang gesehen, bei 
diesen Stücken keinen wesentlichen Unter
schied zu entdecken.

Nachdem das Postwesen und mit ihm 
der Nachrichtendienst soweit entwickelt 
waren, stand dem Druck der Zeitung in 
Städten mit genügendem Absatz nichts im 
Wege. Als die Ereignisse des beginnenden 
großen Krieges Deutschland aufhorchen 
ließen, kam es in vielen Städten zur Grün
dung von Zeitungen. So auch in Danzig. 
Bis vor wenigen Jahren hat man ange
nommen, daß Danzig erst 1640 gedruckte
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Zeitungen gehabt habe. Das älteste erhal
tene Stück sollte sogar aus dem Jahre 1667 
stammen. Erst im Zuge neuer zeitungs
geschichtlicher Methoden sind unsere 
Kenntnisse zum Danziger Zeitungswesen 
erheblich erweitert worden, so daß es jetzt 
möglich ist, die Entwicklung zu verfolgen. 
Das Botenwesen der Hansestädte und da
mit Danzigs ist frühzeitig ausgebaut wor
den. Man hatte zwei Hauptkurse. Der eine 
ging über Stettin nach Hamburg und wei
ter bis Holland, der andere über Thorn, 
Posen und Breslau und weiter nach Wien.

Auf dem Breslauer Kurs wurde im Jahre 
1604 eine neue Botenordnung eingeführt, 
die zeigt, daß das Botenwesen in Zusam
menarbeit mit den genannten Städten ta
dellos funktionierte. Bemerkenswert ist ein 
Passus aus dieser Botenordnung, der ihre 
Einführung begründet:

„Damit man wöchentlich auss allen Or
ten Teutsches Landes, wie auch Italia, 
richtige Avisi (Zeitungen) haben mochte.“

Die Herren von Danzig hatten also ihre 
Zeitungen. An dem Druck dieser Zeitungen 
hatten sie kein Interesse, im Gegenteil, es 
hat den Anschein, daß sie ihn zunächst 
mehr gehindert als gefördert haben.

Dennoch war die Zeit für gedruckte Zei
tungen auch in Danzig reif im bedeutungs
vollen Jahr 1618, als die lange vorhan
denen Spannungen zwischen Evangelischen 
und Katholischen und deren Mächtegrup
pen sich entluden. Da wollten auch die 
Danziger Bürger wissen, was vorging, und 
der rührige Buchdrucker und Verleger 
Andreas Hünefeld konnte eine Zeitung ins 
Leben rufen. Er nannte sie „Wöchentliche 
Zeitung aus mehrerlei Örter“ . Der Titel 
genügt uns, um zu wissen, worum es sich 
handelt. Von Danzig ist in dieser Zeitung 
nicht die Rede, ja, es hat Mühe gemacht, 
überhaupt nachzuweisen, daß sie hier er
schienen ist, da es nicht üblich war, Ort 
und Drucker zu nennen. Immerhin wird 
Danzig durch diese Zeitung in die Reihe 
der deutschen Städte mit frühen Zeitungen 
aufgenommen. Durch Forschungen an 
Danziger Beständen konnte auch für 
Königsberg der Beginn einer periodischen 
Presse für diese Zeit erstmalig festgelegt 
werden. In Riga wurden laut der erhal
tenen Postordnung um 1630 wöchentliche 
Avisen im Posthause verkauft. Für Elbing
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und Thorn liegen noch keine Untersu
chungen vor.

Wie lange das Hünefeldsche Blatt be
standen hat, ist nicht ermittelt. Es hat den 
Anschein, daß es einem Verbot des Rats 
zum Opfer gefallen ist. Jedenfalls bekam 
der Ratsbuchdrucker Georg Rhete, als er 
1628 eine Zeitung herausgeben wollte, kurz 
und bündig zur Antwort: „Wegen der Avi
sen aber weiß ein Ehrbarer Rat nichts zu 
verhängen, weil solches zu drucken ver
boten.“  Bald darauf scheint der Rat sich 
allerdings eines anderen, um nicht zu 
sagen eines Besseren, besonnen zu haben. 
Denn im Jahre 1630 hat Rhete eine Zei
tung gegründet, den „Bericht durch Pom
mern“ , der nach der Landung Gustav 
Adolfs in Pommern im Juli 1630 zu er
scheinen begann.

Dieser „Bericht durch Pommern“  ist 
aber noch umstritten. Die Pommern wollen 
ihn für sich und sagen, er sei eine Stettiner 
Zeitung, während ein jüngerer Forscher 
ihn nach Danzig weist. Ich glaube, daß der 
Streit leicht zu Gunsten Danzigs zu 
schlichten ist, wenn man bedenkt, daß 
Rhete allen Grund hatte, vorsichtig zu sein, 
ja, das Unternehmen zu tarnen und so zu 
tun, als ob er die Zeitungen gedruckt von 
der Stettiner Schwesterfirma bekäme. Der 
kluge Rat hat es wohl gemerkt, aber 
schließlich die Zeitung geduldet. Wenn 
man gegenüber auswärtigen Beschwerde
führern sagen konnte, was wollt ihr, das 
Blatt stammt offenbar aus Stettin, so ge
nügte das im Notfall.

Ein solcher Fall trat schon 1632 ein, als 
sich der Offizial, d. h. der Vertreter der 
katholischen Kirche, beschwerte, daß die 
Buchdrucker in ihren neuen Zeitungen die 
Katholischen heftig angriffen. Da verfügte 
der Rat, das Rhete und Hünefeld, der in
zwischen auch wieder eine Zeitung druckte, 
sich zu diesen Zeitungen bekennen und in 
Zukunft vorsichtiger sein sollten. Eine 
ähnliche Verfügung wurde nochmals 1636 
getroffen und den Buchdruckern aufge
geben, daß sie die Zeitungen drucken soll
ten, wie sie an sich selbst lauten, dagegen 
sollten sie „ihre sinistra judicia sine ju- 
dicio“  fortlassen. Diese Warnung könnte 
auf eine Stettiner Korrespondenz gehen, 
die nach dem Bericht über die Schlacht 
bei Wittstock die Hoffnung aussprach, daß 
das „kaiserliche Raubgesindel“  nunmehr
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bald gänzlich aus Pommern verschwinden 
würde. Solche Kraftausdrücke waren da
mals nicht erlaubt, zumal Danzig in sei
nem Interesse an der Seite Polens keine 
schwedische Politik machte.

Die erwähnte Zeitung Hünefelds, die 
gänzlich ohne Titel erschien, ist bis zum 
Jahre 1641 nachzuweisen und mutmaßlich 
bis Ende 1642 erschienen, denn im Jahre 
1643 trat eine Änderung im Danziger 
Zeitungswesen ein.

Neben dem „Bericht durch Pommern“ 
gab Rhete noch eine zweite Zeitung heraus, 
die „Reichszeitung über Breslau“ , d. h. also 
mit Nachrichten über den Breslauer Boten 
kurs. Damit haben w ir für das Jahrzehnt 
von 1630 bis 1640 in Danzig immerhin 
drei Zeitungen. Da der „Bericht“  und die 
titellose Zeitung zeitweilig zweimal wö
chentlich erschienen, konnte man wohl täg
lich eine neue Zeitung kaufen. Dieses Er
gebnis entspricht der damaligen w irt
schaftlichen und kulturellen Blüte Danzigs.

Im Jahre 1643 nun trat eine Änderung 
insofern ein, als die beiden Rheteschen 
Zeitungen in einer vereinigt wurden, wäh
rend die Hünefeldsche wahrscheinlich ein
ging. Gleichzeitig trat eine Änderung im 
Verlag der Zeitung ein. Die Post nahm ihn 
endgültig an sich, Rhete war nur noch 
Drucker, so leid es ihm tat. Die neue Zei
tung bekam den Namen „Partikular, 
Post-/Hamburger- und Reichszeitung“ , der 
bald darauf wegen der Hineinnahme der 
Nachrichten vom Breslauer Kurs sich än
derte in „Post-/Hamburger- und Breslau- 
ische Reichszeitung“ .

Der Rat hatte wohl bei diesen Änderun
gen die Absicht, nur einmal wöchentlich 
eine Zeitung gedruckt zu sehen. So wenig
stens schreibt es die Buchdruckerordnung 
von 1645 vor. Die dort gestattete Aus
nahme wurde aber bald wieder zur Regel, 
so daß die Postzeitung, nunmehr als „M itt
wochs- und Sonnabends-Partikular“  wö
chentlich zweimal herauskam. Dabei ist es
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dann während der hier ins Auge gefaßten 
Zeit geblieben, ohne daß Veränderungen 
eintraten, die zu erwähnen sich lohnte.

Zur besseren Veranschaulichung seien 
einige Korrespondenzen aus dem „Bericht 
durch Pommern“ mitgeteilt.

„Aus Erfurt vom 14. Juli 1636:
Mit jüngst erwähnten Blutzeichen hat 

sichs seither allhier so überhäufet und ge- 
menget, daß solches nicht allein im Stadt
graben sich auch eräuget, sondern auch 
an vielen Orten in der Stadt sehen lassen, 
auch Blut geregnet, davon gefärbte Blätter 
viele Leute verschicket. Und weil von hie
sigem Magistrat alle gute Anordnung zur 
wahren Busse geschieht, auch Betstunden 
angestellet werden, als hoffen w ir zu Gott, 
solche Strafen durchs Gebet abzubitten, 
der nun den Willen in uns geben wolle, 
auch das Vollbringen in uns wirken möge.“

Und noch eine Nachricht:
„Zu Linz ist den 20. Juni 1636 der Leim

bauer samt noch anderen acht seiner M it
gesellen justificiret und ihme Leimbauer 
anfangs zwei Zwick mit glühenden Zangen 
geben, hernach die rechte Hand samt dem 
Kopf abgehauen und letztlich der tote Kör
per in vier Teile zerschnitten worden und 
an dem Ort, da er gefangen, aufgestecket 
worden.

Es sein noch sechs andere mit ihm ge
köpft und von diesen auch vier gevierteilt 
und die Viertteil hin und wieder, wo sie 
praktiziert haben, an die Galgen samt den 
Köpfen aufgesteckt und die zweene letzten 
aufgehenkt worden. Zwei sind auch in 
ewige Gefängnis nach Raab geführet. Und 
die übrigen, so fast lauter kleine Buben 
und Mägdlein gewesen, loss gelassen wor
den, für welche eine absonderliche Bühne 
aufgerichtet worden, damit sie zum Ab
scheu und Warnung der Execution zu
schauen können. Die Leimbauerin soll 
noch im Gefängnis bleiben. Was ihr für 
ein Prozess wird gemacht werden, gibt die 
Zeit. Alle neun justificierte Personen sind 
katholisch gestorben, darum ihnen auch 
das Urteil gelindert worden.“

Was hatte diese Bande verbrochen? Dar
über vernehmen w ir den Königlich Kai
serlich Apostolischen Wirklichen Hofrat 
und Reichshistoriographen Friedrich von 
Hurter in seinem Werk: „Geschichte 
Kaiser Ferdinands II.“ :

Nach ihm (Jakob Grübet) verlegte sich 
ein Bauer, der Leimbauer genannt, auf 
das Predigen und Prophezeien, beschält 
die zur Kirche Zurückgeführten, hielt An
dere von Beichte und Communion zurück, 
und erschien an der Spitze von 1000 Ge
fährten, meist Weibsleuten, auch einigen 
Bewaffneten im April 1636 in den Bergen 
bei Steyermark. Gütliche Abmahnung 
wurde nicht gehört. Ein Angriff durch 
Leute des Grafen von Meggau führte dem 
Leimbauer Verstärkung zu, so daß der 
Landshauptmann selbst mit 700 Mann ge
gen seinen Anhang anrückte, und erst 
nach dreistündigem Kampf der Stellung 
der Aufständischen und der Person des 
Leimbauers sich bemächtigen konnte. Die
ser gab nachher vor, er seye durch einen 
Engel zu seinem Thun ermächtigt worden. 
Doch erzeigte er Reue darüber, bekannt 
sich katholisch und wurde zu Linz ent
hauptet. Einige Andere verfielen gleicher 
Strafe.

Wie gekünstelt w irkt diese Darstellung 
neben dem lapidaren Bericht der Zeitung! 
Dieser führt in geschichtliche Zusammen
hänge, die Wolfgang Eberhard Möller in 
seinem „Frankenberger Würfelspiel“  dich
terisch zu gestalten versucht hat.

Als die deutschen Kurfürsten am 28. Au
gust 1619 den Habsburger zum Kaiser 
wählten, stand das dem Reiche drohende 
Verhängnis vor der Tür. Das ahnte man, 
vermochte es aber nicht zu wenden, wie 
hätten sonst die brandenburgischen Ge
sandten, gleich nachdem sie Ferdinand 
mit gewählt hatten, nach Berlin geschrie
ben: „Wie Jesus über Jerusalem geweint 
hat, so muß man über diese Wahl weinen, 
angesichts des Unheils, das aus ihr über 
Deutschland kommen w ird.“

Das Unheil kam. In den Zeitungen jener 
Zeit spiegelt es sich in einer fast unheim
lichen Weise. Immer wieder liest man diese 
rein chronikalischen Berichte, die, schein
bar ohne jede innere Anteilnahme nieder
geschrieben, deutlich zeigen, wie wenig 
damals das Volk an der Gestaltung seiner 
Geschicke wirklich beteiligt war, da alles 
über die Köpfe der Betroffenen hinweg 
in Szene gesetzt wurde. Wie sollte es 
anders sein in einer Zeit, die mehr und 
mehr zum Absolutismus drängte.

Von dieser Abschweifung allgemeiner 
Art und, wie ich hoffe, allgemeineren In-
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Z e i t u n g s v e r k ä u f e r ,  d a r g e s t e l l t  a u f  d e m  T i t e l b l a t t  
e i nes  D r u c k e s  v o n  1631

teresses kehren w ir zum engeren Thema 
zurück.

Der schwedisch-polnische Krieg von 
1655— 1660, der für Westpreußen so sehr 
verhängnisvoll sich auswirkte, brachte Be
wegung in den Zeitungsbetrieb der preußi
schen Städte. Nunmehr werden auch El- 
binger und Thorner Zeitungen genannt. 
Die Danziger Stadtbibliothek besitzt aus 
dieser Zeit eine Fülle jener für den Tag 
bestimmten, flüchtigen Drucke, die zwar 
keine Zeitungen im vollen Sinne sind, den
noch aber zu sogenannten Serien-Zeitungen 
sich verdichteten, die heute wegen ihrer 
Unmittelbarkeit wichtige historische Quel
len sind. Für die Zeitungsgeschichte sind 
sie auch insofern wichtig, als hier die 
Zeitungspolemik — hie schwedisch —- hie 
polnisch — hie brandenburgisch — eine 
größere Rolle zu spielen beginnt. Die 
Sichtung des ganzen Materials erfordert 
viel Zeit und Geduld und mag ruhigeren 
Zeiten Vorbehalten bleiben.

ln diesem Zusammenhang sind aber 
auch die „Polnischen Novellen“  des Ber
liner Doktoranden von Bedeutung. Schon 
Hans Karl Gspann hat im Jahre 1923 
nachgewiesen, daß unter „polnischen“  No
vellen Nachrichten aus Polen zu verstehen 
sind. Zu Beginn der schwedisch-polnischen 
Auseinandersetzungen hatte der Danziger 
Rat zur Vermeidung unliebsamer Verwick
lungen den Druck solcher Nachrichten 
verboten, dann aber gelang es dem Buch
händler Jakob Weiß, die Druckgenehmi
gung zu erhalten. Die von ihm zusammen
gestellten Nachrichten ließ er nun bei 
Rhete drucken. Eine in der Stadtbibliothek 
erhaltene Nummer dieses ad hoc gegrün
deten Unternehmens behebt alle Zweifel. 
Eine polnische Zeitung ist in Danzig im 
17. Jahrhundert ganz undenkbar. Die Kul
tur der preußischen Städte wurde aus
schließlich vom deutschen Bürgertum ge
tragen. Welche Rolle damals Danzig für 
das hart bedrängte Polen spielte, erhellt
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aus der Tatsache, daß diese Stadt allein 
bei der Fortsetzung der Verhandlungen 
des Wehlauer Vertrages, die in Bromberg 
geführt wurden, vertreten war. So mag 
ein Bericht aus einer Danziger Zeitung 
über diese geschichtlich so bedeutsamen, 
die Selbständigkeit Preußens begründenden 
Verhandlungen, hier am Schluß stehen: 

„Nach dem die Herren Abgesandten von 
Dantzig / nehmlich der Herr Bürgermeister 
Herr Adrian von der Linde Herr Albrecht 
Rosenberg und Herr Sub-Syndicus Chri
stian Schröder / den 30. October 1657 in 
Bramburg woll und sicher vor Mittag an
gelanget / haben Sie daselbsten Ihre Kö
nigliche Mayestät nebenst Ihrer Königli
chen Mayestät der Königin angetroffen; 
ungefehr 2. stunden hernach sein Ihre 
Churfürstliche Durchlaucht mit dero Ge- 
malin auch anhin gekommen. / So bald 
die beyden Potentaten unfern der Stadt 
einander ansichtig / und ein Kreiß gemacht 
worden / haben sie sich einander auff den 
Pferden freundlich gegrüßet / hierauff 
schwangg sich Ihre Churfürstliche Durch
laucht von dero Leib-Roß heunter / fol- 
gends bald darauff Ihre Königliche Maye
stät unnd empfangen hierauff die beyde 
Potentaten einander gar freundlich. Und 
unter andern Ehrbezeigungen nmbfingen 
sie sich beyde / welches auch von Ihrer 
Königlichen Mayestät und Ihrer Churfürst
lichen Durchlaucht beyderseits Gemahn

gleicher gestald geschehen. Nach solchem 
Complementiren und unterreden / setzten 
sich beyde Potentaten zu Roß / dero Kö
nigliche und Churfürstliche Gemahn aber 
in eine Karoße / und wendeten sich mit 
ihrem Comitat wieder nach der Stadt / 
und hielten auff dem Jesuiter Kloster Taf- 
fel /  miteinander / alwor die Königliche 
Gemahn zu Ihrer Königlichen Mayestät 
Rechten / die Churfürstliche Gemalin zu 
dero Lincken / und Ihr Churfürstliche 
Durchlaucht kegen über saßen / wurd aber 
wenig von itzigem zustande discuriret, 
schieden also diesen Abend mit großer 
liebesbezeigung wieder von einander was 
ferner paßiret / berichte ich mit ehestem.“ 

Ob in einer uns nicht mehr erhaltenen 
Zeitung auch über den geplanten Verrat 
am Großen Kurfürsten berichtet worden ist, 
entzieht sich unserer Kenntnis. Es steht 
fest, daß auf Betreiben der Königin, einer 
französischen Prinzessin, versucht wurde, 
durch Heranführung polnischer Truppen 
zum mindesten einen Druck auszuüben, 
wenn nicht gar der Person Friedrich W il
helms sich zu bemächtigen. Aber dieser 
wurde gewarnt und ließ auch seine Trup
pen anmarschieren. Ein wichtiger Schritt 
auf dem Wege zur Großmacht Preußen 
wurde damals in Bromberg getan und da
mit ein Grundstein gelegt zu dem Bau 
des großdeutschen Reiches, an dem heute 
gearbeitet wird.
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F R I E D R I C H  A L B E R T  M E Y E R

MALERAUGEN SEHEN DAS ORDENS^
LAND

Die Kunst ist das Mikrophon der Seele 
eines Volkes. Ihre feinsten Regungen fängt 
es auf und trägt sie hinaus über die Gren
zen der Zeit. Was diese Volksseele in einem 
Begnadeten aus dem Volke denkt und 
dichtet, sieht und schaut, singt und gestal
tet, wünscht und w irkt, — das Schwert 
schneidet das Pargament der Geschichte, 
der Pflug gräbt in den Boden die Saat des 
Volkes, Winkel und Kelle werken seiner 
Seele die Heimstatt, der Meißel formt die 
Gestalten der Seele, die Feder zeichnet ihre 
Lieder und Gedanken, ihr Sehnen und 
Suchen auf, und der Pinsel erzählt von 
ihren Gesichtern.

Förderung der Kunst ist darum Pflege 
der Seele eines Volkes, des Heiligsten, was 
ein Volk besitzt, ein Hüten der göttlichen 
Flamme in den Begnadeten, die dunkle 
Nächte des Volkes erhellt und ihm die Kraft 
gibt, Prüfungen zu bestehen und sein 
Schicksal zu meistern. Aufgabe des Staates 
ist es darum, die Kunst in jeder Form zu 
fördern. Das hat Gauleiter Albert Forster,

der Süddeutsche, schon von Anbeginn 
seiner Tätigkeit im Osten getan, als er 
noch den kleinen Gau Danzig aufbaute, der 
das Staatsgebiet der vom Reiche abge
trennten „Freien Stadt Danzig“  umfaßte. 
Er führte die Künstler, die teilweise ohne 
Beschäftigung, wenn nicht gar unter un
würdigen Verhältnissen, oder gar in bit
terer Not lebten, organisatorisch zusam
men, gab ihnen Aufgaben, veranstaltete 
Ausstellungen ihrer Werke und gab diesen 
im Rahmen der von ihm begründeten Gau
kulturwochen einen größeren Ausstrahlungs
punkt, als Ausstellungen zuvor gehabt 
haben. Reichsminister erwarben auf seine 
Veranlassung Werke Danziger Künstler, 
und deren Werke wurden auch in Ausstel
lungen im Reich gezeigt. Das Konzertleben 
blühte auf, das „Junge Danzig“  der Dich
ter fand sich zusammen, aus dem Stadt
theater wurde ein Staatstheater, ein neues 
Haus wurde unter Bereitstellung von Mit
teln durch den Führer selbst vollendet und 
das Theaterleben Danzigs, anknüpfend an

H e r m a n n  M a y r h o f e r :  I m D a n z i g e r  H a f e n ,  B l e i s t i f t z e i c h n u n g
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eine große Vergangenheit, wurde aus 
seinem provinziellen Charakter empor
gehoben.

Mit der Übernahme des großen Gaues 
Danzig-Westpreußen stellte der Gauleiter 
und Reichsstatthalter Albert Forster die 
Förderung der Kultur, im Bewußtsein der 
verpflichtenden Tradition des alten Kern
landes des Deutschen Ritterordens, in 
die vorderste Reihe der Aufgaben für 
den Aufbau. Das gute Alte pflegen 
und hegen, Neues gestalten, das einst 
wie die Werke des Ordens über die Zeit des 
Werdens hinauswirkt und einen Glanz zu
rückläßt von einer neuen kulturellen Blüte 
des Ordenslandes im Mündungsgebiet des 
großen Stromes, der Weichsel, das waren 
die beiden richtungweisenden Ziele.

Als Max Halbe seinen siebenzigsten Ge
burtstag in Danzig feierte, erzählte er in 
seiner launigen Art, als er vor vielen Jahren 
nach München gekommen sei, da hätten ihn 
die braven Münchner scheu von der Seite 
angesehen, als sie erfuhen, daß er aus dem 
Weichselland stamme, denn dazumal nahm 
man etwa an, daß man dort noch Talg
lichter zu den Mahlzeiten verzehrte. Der 
Kampf um Danzig hat die Grenze für die 
Talglichtergerichte wohl etwas weiter nach 
dem Osten über die Weichsel hinausge

schoben, aber wer im Süden des Reiches 
wußte wohl viel von den Kunstschätzen 
ewiger Deutschheit in dem großen Zu
kunftsland der Deutschen, von dem es im 
Mittelalter im deutschen Volke sang „Gen 
Ostland wollen w ir reiten . . . .  da ist ein 
besser Statt“ , und das dann fast vergessen 
wurde? Wohl die Kunstgeschichtler und 
auch sonst noch einige Leute, aber im 
Volke wußte man wenig von der Bedeutung 
des alten Ordenslandes am Weichselmün
dungslauf, in den Schulen erzählte man es 
im Reiche selten genug, daß hier oben das 
große Ostgotenreich der Vorfahren Diet
richs von Bern gewesen war, daß sich das 
deutsche Recht, das zur Ottonenzeit von 
Magdeburg ausging, den Osten bis Poltawa 
erobert hatte, ja es gab Zeiten, da man von 
den „tapferen Polen“  schwärmte und nichts 
mehr davon wußte, daß das Weichselland 
von deutschen Menschen nach ihrer We
sensart gestaltet war, daß die Wehrbauten 
der Burgen der Ritter und der Tore und 
Türme und Mauern der Städte in manchem 
Polensturm das alte deutsche stolze Kultur
land verteidigt hatten.

Die Ritter haben einst aus allen deut
schen Gauen auch die Künstler gerufen, 
mitzuarbeiten an den Kulturdenkmälern 
der Tat, die der Orden deutschem Wesen
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hier errichtet hat. Und so hat nun auch 
jetzt Gauleiter Albert Forster eine große 
Anzahl der bekanntesten süddeutschen 
Maler eingeladen, den Reichsgau Danzig- 
Westpreußen in seiner vielartigen Schön
heit zu erschauen und zu erleben.

Schiller hat bekanntlich einmal das 
bittere Wort in seinem Archimedes ge- 
prägt: „Göttlich nennst Du die Kunst? Sie 
ist's, versetzte der Weise, aber das war sie, 
mein Sohn, eh sie dem Staat noch gedient.“  
Das Wort verträgt sich nicht mehr mit un
serem Staatsbegriff. W ir sagen mit Hegel: 
„Im Staate ist das Ganze Zweck und der 
Einzelne Mittel.“  Aber auch Schiller wäre 
einverstanden gewesen mit der Art der

Fahrt der süddeutschen Maler in den schö
nen Weichselgau. Die Künstler hatten völ
lige Freiheit, kurz oder lange im Gau zu 
verweilen, Motive auszuwählen und zu ge
stalten, oder nicht.

Unendlich reich und vielseitig ist ja ge
rade der Reichsgau Danzig-Westpreußen 
an herrlichen Motiven. Aus verträumten 
Winkeln kommend, kann man plötzlich dem 
Krieg ins Gesicht sehen, vom Idyll eines 
Landsees aufblickend, steht plötzlich der 
in Stein erstarrte heroische Gedanke 
einer ragenden gotischen Backsteinburg 
vor dir wie die Sinfonie der Giebel in 
Danzigs alten Gassen immer in eine hero
ische Erinnerung ausklingt in Gestalt
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von Toren der alten Wehrmauern, von 
Türmen und Zeughäusern, und von den 
Beischlägen in westpreußischen Städten 
wird der Blick emporgezogen zu den Spit
zen der Türme stolzer Wehrdome. Haff und 
See und Seen! Niederung, Werder, Heide! 
Grüne Höhen und weiße. Dünen! Gemäch
liche Bächlein führen über die Flüsse zu 
dem großen wilden Strom der Weichsel. 
Stadt- und Landleben, das vom Kriege ge
prägt, durch die Umsiedlungen sein beson
deres Gesicht erhält. Ja, wer hier im un
teren Weichselland keine malerischen Mo
tive zu finden vermag, den kann man nur 
an Lessing weiter empfehlen, der einmal 
gesagt hat, daß nicht jeder ein Maler sei, 
der einen Pinsel in die Hand nimmt und 
Farben verquistet.

Die 14 Maler, die im letzten Sommer in 
Danzig-Westpreußen weilten, haben alle

eine Fülle von Motiven gefunden. Ein Teil 
von ihnen ist freiw illig zum zweiten Male 
in den Reichsgau zurückgekehrt, um Stu
dien zu machen, für die der Herbst mit 
seinem Farbenreichtum ihnen günstiger er
schien als der Sommer mit seinen satten 
Farben. Seit Monaten sind die Künstler aus 
München, Stuttgart, Karlsruhe, Wien, 
Schondorf, Obersdorf, in ihre heimatlichen 
Ateliers zurückgekehrt und arbeiten be
sessen an Werken, für die ihnen der Reichs
gau Motive gab, die vielen unter ihnen 
völlig neu waren und die die Künstler 
darum um so eindringlicher schöpferisch 
anregten. Sie alle sind der Freude voll 
über das Erleben der Landschaft und der 
Menschen im Reichsgau Danzig-West
preußen. Und die meisten von ihnen haben 
sich landschaftliche Motive zur Gestaltung 
gewählt oder architektonische Vorwürfe und
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Städtebilder. Einige haben' auch die Men
schen gezeichnet und gemalt. Sie alle 
dienen unmittelbar dem Staat, wenn sie mit 
ihren Werken Kunde davon geben, daß da 
oben im Osten ein Land ist, groß an Ver
gangenheit, reich an Schönheit, ein Land 
der Zukunft, der deutschen Zukunft, wie es 
in der Vergangenheit ein deutsches Land 
war. Diese Landschaft um den unteren 
Weichsellauf hat ihre Seelen zum Klingen 
gebracht. Irgendwie rief sie da etwas aus 
der Landschaft, das sie gestalten mußten, 
und das war das deutsche Wesen, das dem
Lande sein Gesicht gegeben hat. Nirgendwo
tritt es deutlicher in Erscheinung wie im 
Reichsgau Danzig-Westpreußen, in dem 
20 )ahre die Polen regiert haben, wie schon 
früher einmal über längere Zeitspannen, 
ohne Wurzel fassen zu können in diesem 
Boden und in dem es zwei Kreise gibt, die 
vor dem Weltkrieg zu Rußland gehörten, 
daß es der Mensch ist, der dem Lande seine 
Prägung gibt. Selbstverständlich arbeitet 
auch das Land am Ausdruck des Menschen, 
aber bestimmend bleibt der Mensch. Dieses 
deutsche Land im Osten, das die Maler zu 
höchster schöpferischer Tätigkeit angeregt 
hat, braucht tüchtige Menschen aus dem 
Altreich auf allen Schaffensgebieten. Und

die Künstler werden mithelfen, daß dieser 
Ruf des deutschen Ostens im Altreich ge
hört wird. So dienen sie mittelbar dem 
Staate und haben doch das Göttliche der 
Kunst nicht verletzt, denn sie haben aus 
höchster Freiheit, ohne Befehl und Verord
nung, ohne an einen außerkünstlerischen 
Zweck zu denken, gestaltet, was ihre 
Augen eingefangen hatten und was sie aus 
innerem Drang gestalten mußten.

Wenn im Frühjahr oder im Frühsommer 
in der Hansestadt Danzig eine Ausstellung 
der entstandenen Werke veranstaltet wird, 
dann werden in weit über hundert Gemäl
den, zum Teil großen und größten For
mats, die Früchte dieser Malerreise ins 
Ordensland sichtbar sein.

Es wäre verfrüht, heute schon eine Vor
schau der kommenden Ausstellung zu ver
suchen, so sehr manches vollendete Bild 
dazu reizen könnte. Aber noch stehen die 
Maler vor ihren Staffeleien und arbeiten — 
w ir wollen darum das Endergebnis ab- 
warten. Nur ein paar Fotos von Skizzen, 
Studien, Bleistiftzeichnungen, Lithos und Bil
dern gibt der „Deutsche im Osten“  dieser 
Betrachtung bei, damit schon jetzt erkannt 
wird, daß diese Ausstellung weithin sicht
bare künstlerische Bedeutung haben wird.
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F E L I X  M E S E C K

„FRAU MESECK“ MIT ILLUSTRATIONEN
Die literarische Produktion der natura

listischen Epoche hat uns neben vielen 
zeitgebundenen Werken, auch Schöpfun
gen von erheblichem Wert beschert. Ein 
solches Werk, ein Werkelten, das den Ost
deutschen ganz besonders angeht, da es 
die Besonderheiten seiner Landschaft und 
seiner Menschen darstellt, ist Halbes Frau 
Meseck. Dieses Werk zeigt alle Vorzüge 
des naturalistischen Stils: die Schärfe der 
Beobachtung, die fast porträthafte Dar
stellung des Milieus, der Stimmungen und 
äußeren Lebensumstände, eine noch nicht 
überspitzte Psychologie. Die scharfe Her
ausarbeitung der gegensätzlichen, feind
lichen Interessensphären, der herbe Schluß 
verraten den Dramatiker. Nur sechzig 
Seiten ist das Werkchen stark, der Leser 
moderner vielbändiger Lebensromane wird 
den kleinen Bissen verschlingen, ohne recht

zu bemerken, was er genossen hat. Dieses 
ist Grafik, da gilt jeder Strich, jedes Wort 
hat Gewicht, Form und Inhalt stehen 
durchaus im Gleichgewicht.

Die Gestalt der Frau Meseck ist keine 
Darstellung im Sinne des damals herrschen
den Naturalismus. Das Ende dieses Stils 
ist die Photografie, der Tatsachenbericht, 
die Reportage. Alles haben w ir erlebt, jede 
Abirrung ist mit Begeisterung aufgenom
men worden. Die neue Sachlichkeit stellt 
einen Übergang dar, sie verrät klar ein 
Nachlassen, ein Aufgeben jeden künstleri
schen Willens. Ja, w ir müssen uns klar ma
chen, durch welche Labyrinthe unser Schrift!- 
tum gestolpert ist und es noch tut, wenn 
w ir erkennen wollen, was Dichtung ist.

Hier haben w ir Dichtung. Frau Meseck 
ist eine dichterische Gestaltung, sie ist 
eine aus dem Innern geholte Vergrößerung,
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keine Idealisierung, keine Verschönerung 
oder Veredelung, nein, die Gestalt hat 
durchaus alle guten und schlechten Eigen
schaften, die eine Niederungsbauersfrau 
nur haben kann, zugleich aber spürt man 
die geheimnisvollen Fäden, die sie mit dem 
Urgrund alles Seins verbinden, sie hat 
durchaus sybillenhafte Züge, in ihr kreist, 
ähnlich wie in der rätselvollen Makarie 
aus Goethes Wanderjahren, das Sonnen
system, ihr Gebiet nun freilich ist die 
Wirtschaft, ihr Wissen um die Dinge ist 
gering, es ist mehr ein unaussprechbares 
Ahnen, eine Sehnsucht, die mit der Menge 
der Enttäuschungen, unbefriedigten Wün
sche und Begehrungen mit zunehmendem 
Alter immer stärker hervortritt. Die ganz 
auf den Alttag eingestellten Menschen 
ihrer Umgebung mißdeuten ihr die Stern
guckerei. Die junge verwaiste Bauern
tochter hatte gehofft, daß der Lehrer 
Gerlach, den sie vor allen zu ihrem Gatten 
machte, ihr die Pforten des Wissens er
öffnen würde. Sie sah sich enttäuscht, der 
stets mit seinen kleinen Leiden beschäf

tigte Mann wußte ihr nichts zu geben, 
auch ihre Sinne vermochte er nicht zu er
schließen. Kinderlos wurde sie alt. Das 
Versäumte ist nicht nachzuholen. Es mö
gen unklare Hoffnungen auf eine späte 
Erfüllung neben praktischen Erwägungen 
gewesen sein, die sie veranlaßten, ihren 
vierzig Jahre jüngeren Inspektor Meseck 
zu heiraten. Dieser, der seiner strengen 
Herrin kein Nein entgegenzusetzen wagte, 
sah sich plötzlich in einer unerwünschten 
Lage. Ein Teil seiner Wünsche und Hoff
nungen war zwar glänzend in Erfüllung 
gegangen; er war nun der große Bauer, 
Herr aber war er nicht. Das Regiment gab 
sie nicht aus den Händen. Mesecks Ver
hältnis zu seiner Frau blieb das des Die
nenden zur Herrin und die Herrin war 
streng, sehr streng, der Altersunterschied 
ließ kein vertrautes eheliches Zusammen
leben zu. Eine naheliegende Spekulation 
gewann Herr über seine Seele, die Vor
stellung stand wie ein Lichtschimmer über 
seine dunklen Tage: Jedes Leben muß 
doch mal ein Ende nehmen. Die Sybille

37



aber war zäh und langlebig, dieser Urkraft 
war der Spekulant nicht gewachsen, am 
Tage der Silberhochzeit gab der Fünfzig
jährige das Spiel verloren, die Neunzig
jährige hatte den Triumph, den Sieg davon
getragen, den, auf ihren Tod Lauernden 
doch noch überlebt zu haben, aber ihr 
schauderte vor dem Unergründlichen und 
das Mitleid mit dem unerfüllten Leben 
des Verstorbenen gewann Raum in ihrer 
ermüdeten Seele.

Der Dichter hat die Freiheit, seinen Ge
stalten beliebige Namen zu geben. F.r 
wird solche wählen, die den Träger cha
rakterisieren, der Naturalist wird sich an 
das Gegebene halten, er bevorzugt Namen, 
die mit dem Raum und seiner Geschichte 
in Zusammenhang stehen. So hat Halbe 
mit gutem Grund grade den Namen, den 
auch ich trage, gewählt.

Zur Zeit der zweiten Teilung Polens 
sind aus Pommern, dem Kreise Bütow, 
drei tatendurstige junge Bauernsöhne, drei 
Brüder Mesyk ins neugewonnene Gebiet

gewandert. Der schon bis zur Unkennt
lichkeit und Undenkbarkeit verstümmelte 
Name gewann durch eine spätere standes
amtliche Eintragung seine letzte wenig 
wohlklingende Form. Der früheren so 
lustigen Namenswandlung war durch die 
Einrichtung der Standesämter Einhalt ge
boten und der Träger eines mißklingenden 
Namens hatte nicht mehr die Freiheit, 
diesen durch eine leichte Verschiebung 
zu verschönen. Die Mesecks fragten auch 
nicht viel nach Wohlklang, ihnen war nur 
daran gelegen, Land zu gewinnen, zu w irt
schaften und zu wirken. Um Dirschau 
herum, Schöneck, Wossitz fanden sie auch, 
was sie suchten. Der Nachwuchs war groß, 
ebenso tatenlustig und arbeitsfreudig, so 
konnte ein Meseck schlechtweg als Reprä
sentant eines landhungrigen arbeitsamen 
Bauern gelten, wie etwa ein Blech den 
Pfarrerstand, ein Bach im Thüringer Land 
den Organisten repräsentiert.

Auf der Suche nach einem Stoff für 
meine ungeduldige Zeichenfeder, nach
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einem Stoff, der meine bereitstehende Fan
tasie in die Höhe bläst, wie ein Hauch den 
Wattebausch, kam mir ein freundlicher 
Hinweis auf dieses Werk gerade recht. 
Kaum ein Stoff kann mir näher liegen. 
Die Bildhaftigkeit der Halbeschen Dar
stellung stellt den auftreibenden Hauch 
dar. Eingeboren in den gleichen Kreis, 
auf der Höhe sowohl beheimatet, wie in 
der Niederung, mit der Landschaft so wohl 
vertraut, wie mit den Menschen, ihrem 
Wirkungskreis, ihren Stimmungen, bot sich 
mir hier die rechte Gelegenheit Heimat
liches darzustellen, ein neuerwachtes Hei
matgefühl schwelgerisch zu genießen.

Auf einem einsamen Niederungsfeldhof, 
bei gastfreien lieben Bekannten konnte ich 
die Arbeit vornehmen. Hier befand ich 
mich gerade an dem rechten Ort der Hand
lung. Von dem, das alte Holzhaus umge
benden Garten mit hohen Apfelbäumen, 
Tannen und Blumenrabatten, schaut man 
überall in gelbe Weizenfelder hinein, auf

der einen Seite sieht man schwarz-weißes 
Vieh grasen, auf dem weidenumsäumten 
kilometerlangen Ausweg zieht ein Pferde
gespann einher, die braunen Rücken sieht 
man über den Ähren schwanken. Hinten 
beginnen schon die Hauer ihre Erntearbeit. 
Es grummelt in der Luft, Wolkenballen 
türmen sich im Westen, der Bauer schaut 
bedenklich drein, ein warmer Hauch treibt 
her, ein frühreifer Apfel fä llt auf den wei
chen Rasen, Horaz fä llt einem ein, ein Vers 
von Hölderlin, aber auch an Frau Meseck 
kann man denken. Im alten Familienalbum 
sucht man ihr Bild. Ein schönes Greisinnen
gesicht ist da, etwas unzufriedenen Aus
drucks. Ihres Seins mag sie sich nicht 
völlig bewußt gewesen sein, es steht viel 
unaufgeschlossenes in dem strengen Mund, 
aber die großen Augen verraten tiefe 
Ahnungen. Eine Spitzenhaube, viel Ge- 
flitter und breite bestickte Bänder um
rahmen das schmale Gesicht. Auch Meseck 
ist da, ein Mann wie Meseck, groß, nicht
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gar zu breit mit etwas zugekniffenen Au
gen und einer ganz graden buckelfreien 
Nase. Nicht alle Mesecks sind so dumpf

verblieben wie dieser, es gibt viele Arten 
in einer Familie und vielerlei Schicksale 
wickeln sich aus den ererbten Kernen.



RUSSISCHE WINTERNÄCHTE

Sie haben ein erloschenes Gesicht, 

vom Nebelfrost zerpflügt in  tausend Falten, 
sie sehn dich an aus mitleidlosen, alten 
gestorbenen Augen, ohne Glanz und Licht.

Sie haben nichts Geheimnisvolles mehr, 

es läßt in  ihnen sich kein W under ahnen, 

sie wehen nicht m it weichen, dunkeln Fahnen, 

und ihre Einsamkeit hängt schwarz und schwer.

Sie sind nur Macht, gebieterisch und starr, 

vor ihnen muß sich alle Schöpfung beugen; 

erfrorene Vögel sind die stummen Zeugen 

von einer Herrschaft a ller Liebe bar.
t

Und flam m t gewaltig auch das Sternenmeer, 
dein Iie rz  darunter w ird  nie überschäumen 
in  wildem Glück, und noch aus seinen Träumen 
weht keine Seligkeit und Süße her.

W I L L I B A L D  O M A N S E N
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D r a g ö b i e  i n  3 21 I t e n oon f p r i e b r i c h  23 e t  h fl e

D e r  g  e i  m a t m e in e r  Q 3 o r fa h re n :  
bem p r e u f n i d j e n  O ft e n !

3m gebruar 1936 rebellieren in Dolio junge Offiaiere gegen bie beftehenbe NegierungS- 
form. Sie forbern bevt fokalen SntperialiSmuS auf ber ©runblage trabitionelter japataifdcjcr 
StaatSauffaffung, 23eaufnd)tigung ber QEirtfcfwft, Slbfdiaffung ober auminbeft (£infd)ränfung 
beS Pa lameoteS unb Sojialtfierung ber großen Vermögen; ©runbbefih foll allein f i e l e n  
beS StaiferS fein.

9J£uu|terprufibent Ofaba, günanaminifter Dalahafchi unb 2tbmiral ©aito werben erhoffen. 
Der Staifer riefet an bie 2lufftänbifcf>en ben ‘Üejehl, bie Vkffen nieberaulegen; an bie 
18 jungen Offiziere aber ergeht bie 2lu|forbcrung, fiel) felbji ju rieten. Unb fo gewaltig ift 
baS bio^e QBort beS SiaiferS, beS ©olmeS beS gimmelS, baf) mit einem Schlag bie Ne- 
bellion ftctjt. deiner ber 18 Offiziere entaieht fich bem anbefohlenen ©eibftgeiidjt; bie 
©olbaten aber, bereu Nlut unb Dreue ju ihren irre gegangenen Offijieren auSbrüdlid) 
bewunbert wirb, marfdjieren in georbneten Neihen in ii?re ftafernen auriid.

DagSbrauf überiafd)t bie Nlelbung: Nlinifierpräftbent Otaba lebe! Sein — ©djwager 
fei — auf ©runb einer &hntichleit — an feiner Statt erfefoffen; ber auf hödjft wunterbare 
Dßeife ©erettete aber t)abe bie SEolIfiifjntjcit befeffen, an feiner oermeintlidjen £eid)e — bon 
ben Gebellen ni d)t erlannt — ein ©ebet ju oerriefiten.

QBie bei bem gungermarfd) amerilanifcher SiriegSoeteranen im jjrtifijatw 1932 nad) 
Pöafhington — ift aud) fner für ben nationalfojialiftifcben Dramatiler ein erregenber unb 
beifpielhafter Stoff gegeben, ber aus* politifchem Salt, auS ©riinben lünftlerifd>er 2lbftanb- 
nabme eine Verlagerung in ein attbereS £anb, eine anbere 3eit e.fahren mufj.

Die (Einheit t)öd)ftcr wettli<her unb geiftlidjer SUiaĉ it, bie 3apan im Staifer, bem ©ohne 
beS Simmels, befi^t fud>t man in ber Vergangenheit beS feit je jwiegefpalfenen — baburd) 
aber auch fpannungSträd)tigeren — 2lbenbtanbeS oeraebtid). (Einaig ber gochmeiftcr beS 
preufjifd)cn OrtenS ftellt eine folche. wennfebon ungleich fchwächere (weit »om Staifer unb 
pap ff abhängige) (Einheit bar. So ift bie (Entfcheibung über bie Sfoffoerlagerung gefallen. 
Unter 250 3'ahren OrbenSgefd)i<hte fällt bie V$af)t auf bie beS gewaltigen, oon Draail um« 
witterten god)meifferS geinrid) oon flauen. Die ©loriole oon ptauenS tühner Rettung 
ber Nlarienburg nad) ber oerniddenbett Nieterlage beS OrbenS bei Dannenberg wirb nur 
Iura geffreift, ptauenS fragifdic c^allgüge atwleid) bamit anbeutenb. Dhema tft: nad) bem 
heitdderifchen ewioen Dhorher ^rieben ptauenS unbeirrbarer Dßieberaufbau beS unmenfddid) 
oerwüfteten OrbettSlanbcS, ber offen Oon Stönig Sagiello, aweibeutetnb aber oon Papft unb 
Süaifer. oon beS OrbenS eiaenen ©roiigebietioern unb 23ifd)öfen, behinbert wirb. Der 
Nömifche Stönig Deutfcber Nation frf)ticfft mit bem Orben geaen 'polen unb — gleid>aeitig 
mit ‘polen oegen ben Orben oeheime Verträge ab — ?ur Sicherung feiner gauSmad)t.

Die Ntiffiou beS OrbenS ift erfd)öpft, feit SapielloS unoergleiddicher Sdiachaug feine 
potnifcV-litauifchen Völler a»m (Ehriftentum übertreten lief), ffür beS OrbenS Verwelt
lichung aber ift bie 3eit noch nicht erfüllt, unb eherne Stetten ftarrftcr OrbenSfahung binben 
geinrid) oon piauen unb bie nachftürmenbe, ihn oergötternbe OrbenSjugenb. ©egen bie 
„häretifchen Neuerungen" beS gochmeifterS, oor allem aber gegen fein unbeirrbares Nüften, 
fteben bie fahungSfta’rren, tannenbergoerftörten greifen ©rof?gebietiger — an ihrer Spihe 
ber OrbcnSmarfdjall Nlichaet Äüdjmeifter, ber als cinaiger neben 'planen im rüftigen 
NianneSatter ficht. , .... ,

2i:s Plauen notgebrungen ben fietbaug gegen 3agicIlo im gerbft 1413 eröffnen muh, 
ben er nicht einmal felbft 'leiten lann, ba eine rätfelhafte Stranfheit ihn in unglüdfetigfter 
Stunbe befallen, bricht Vlarfchall Stüchmeifter ben geercSaug nad) wenigen Dagen (Erfolges 
ab marfch'ert mit ben Sötbnern in ©ilmärfdien auf Vlaricnburg auriid, fetjt ben Iranfen 
Pöwen geinrid) Oon piauen ab, fegreibt an Sacjielto winfelnbe f^riebenSbriefe unb wirb 
im Frühjahr 1414 aum Nad)folger gewählt. Siegt 3ahre fpäter mufj er refigniert abbanlen, 
ba feine „fJriebcnSpolitit" fcgmähltcg Sd)ifjbrncg erlitten! Ser £öwe piauen aber figt 
15 3at)re — b'S Iura bor feinem Dobe — gefangen, piauen—Küchtneifter, — welch ewig 
bcutfcheS Scgtdfal I
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ctn  liefen Konflift wirb in ber bramatifeben ©eftaltung nun (angeregt burd) bie japamfebe 
9)lilitärrePolte) eine 9tebeflion junger, oon VSiclefS ©mpörergeiff erfüllter OrbenSrttter 
qeftcüt — wiber bie Kurie, wiber baS finnlos geworbene 3ölibat, toiber überalterte OrbenS- 
faiumg unb ihre Vetreuer: bie Küd)meifiergruppe unb itjre ängftliche SpbcnSpolitit. Ser 
tränte 9Reifier aber muff über biefe jungen, itm oergötternben 9?ebeßen baS ©erubt batten, 
feilen nici)t Orben unb £anb wie hwnbert 3alwe juoor bie Sempler untergeben burd» »er- 
aufbefebwörung eines KreujjugeS wegen Keberei ptauenS untrüglidfer 9tealblid beS großen 
Staatsmannes erfennt bie Stunbe ©otteS atS noch nicht gefommen, bxe erft Luther — 
bunbert 3ahre ipäter — heraufführt. ,

Siefe Konflifte ber ptauenfC&en 9legierungSjeit (oon 1411—1413) werben tm Srama 
enger jufammengebaßt, — bie erft 1415 erfolgte Verbrennung oon &uft, (ber fdwn feit 1411 
im Kirchenbann lebt), oorweggenommen. Sie Peripherie ber in ihren SluStnajjen taum uoer- 
fehbaren Ijifiorifc^ien fianbfebaft wirb „trigonometrifch" abgefteett bureb brei ©jenen ber 
9Mcf>tigen biefer ©rbe: Kaifer, Papft unb Polenfönig 3agiello.

©S ift 'Zßeltwenbe: brei päpfte madien fich bie Siara, brei Köntge bie Krone bes am 
23oben liegenben ^eiligen 9lömif<ben 9leid>eS Peutjiber Pation ftreitig, u«b bte 
beuter fehen ein neues QBcltbilb heraufbämmern. SohanneS §uf), Schüler 3ohn '¿ilielefS, 
erleibet — wie piauen — baS tragifCtw SthiCtfat, Vorläufer ju  fein — 100 Sabre por 
QBittcnberg, 90 3afwe oor KopernituS, ber ben alten VBelfenbau ooßenbS erfarnttert uno 
ben 9ftenfcben aus ber ©eborgenheit ber ©eojentrif in aße §amlet-- unb fjauft-ptoblemam 
unb Verzweiflung binauSftöjjt: er, ber §err ber V ielt, foll lebt in  „©ewifjbeit feiner 9itdL 
tigteit" belieben auf einer ®rbe, bie Trägerin ber heiligen Kirche unb Schcmd ©ottes noch 
fein w ill unb hoch nun ein Sternbroden nur unter Pßißiarben anberen fein foß. 9Jcit bie)er 
berauSfchleuberung aus ber ©eborgenheit in baS PicbtS ift bie Seetcntage für bie abenb- 
tiinbifebe Pragöbie gegeben. Ser 9ftenfcb ift nur noch auf {ich unb feuresgleichen gejteüt uno 
foll f i *  bewähren, ja foll baS £eben in folcber Schau bejahen — ohne bie ©eborgenheit einer 
Sufluchtftätte, eS fei benn feiner unabreijjbaren ©ottoerbunbenheit, — bis bie 3eit erfüllt nt, 
unb bcS heraufbämmernben VßeltbilbeS Soleier ooßenbS faßen.

+

p  e r f o n e n

Kuifer S  i  g i S m u n b, 9lömifd)er König unb König oon Ungarn 
• Z ß t a b i S t a w  S a g i e t t o ,  König oon Polen unb ©rofefilrft oon Litauen 

3 oh an n X X III. , ©egenpapft in 9lom 
Heinrich, ©raf oon p l a n e n ,  §od)meifter (93littc oierjig)
ÖeinriCh 91 e u f) oon planen, fein jüngerer Vrubcr, Komtur oon Panjig 
gdiebrid», ©raf oon 3 o l l e r n ,  ©rofjtomtur (um fecbjig)
Michael K ü  chm e i ft er oon Sternberg, Oberftmarfifjall (93litte oierjig)
Öermann ©anS,  Oberftfpittter (um fechjig)
Vebemunb 23 r e n b e 1, Obcrfttrefelcr (P litte  fünfjig)
Seinrid) V o g e l f a n g ,  V ifdw f oon Srmlanb
©eorg oon 23 u r t b e i  m, OrbenSritter, P litg lieb bcS ©brcntifcbeS (um breißig) 
Sans oon P  u d) e l, junger OrbeuSritter (Slnfang jwanjig)

© e r t r u b, feine 9Jlutter 
Vßaltcr, ©bter oon 6  <b w e n g c n
©berharb oon © l e i w i t ) ,  fianbeSebter, 93titglieb bcS LanbeSrateS 

© o r o t h e a, feine Podjter 
5  r a n j, fein Kned)t 
Sjuffitijcber V ß a n b e r p r e b i g e r  

Ö e r f Ch e l
©ebietiger, ©Kitter, Voten, Vriibcr, Sölbner, Vauern, Sjanbmerfer, grauen 

unb Kinber

+
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»errat"! QBir aber wollten lieber Hnfer Königreich »edieren, als »on 
beirter QBiebereinfebung abjufehen, HnferS treuen ©efolgmannS im 
OrbenStanb ‘preufjen! — hoch baS fagft bu bem ^eiligen Q3ater nicht!
— »ielmehr: bieś fei fo auśbebungcn im ^rieben »on Stjorn, fagft bu! 
(Eben jeht plane bie Kurie, fagft bu, ein Unternehmen ju r  (Erfaffung ber 
Qiefte litauifcf)cn öeibentumS. (Einzig »on Einferm gutchriftlichen QBitlen 
hänge eS ab, ob jene litauifch-heibnifchen Qiefte ber Kirche (Ehrifti ge- 
Wonnen werben. QJerfetje man aber bid), ben HnS (Ergebenen, Hnfer 
hohes ^planen auf Srmlanb alfo freigenb, bod) baS fagft bu bem £>ei- 
ligen Q3ater nicht! — »ielmehr: nehme man bir bein 33iStum, fo roerbe 
ber öeilige Q3ater Unfern ganjen (Ernft fenncnlernen, bafj eS ihm leib 
tun folie! (läd>elnb) Hnb bamit überreichft bu bem ^eiligen Q3ater 
§anbfd)reiben unb achtbare 23otfd>aft!

(Ermlanb: QiiemafS fei Hnfere niebere ‘perfon unf<hulbger Slntafj neuen Krieges.
23effer — mir leiben, benn bie (Ehriftenheit------- (empfängt Schreiben
unb ©elbgefchenf unb entfernt fid))

Sagiello: QBir höben in beiner QBeltenuhr gclefen, Heinrich non flauen , unb
fanben beinen fcplimmen SjoroffopuS, ben Qftalefij b ir triigrifch im Śenit,
— getroffen in »erberblichem 2tfpeft »on QftarS bräun’bem Schwede aus 
bem S)auS beS HnheilS. 2)aS fünbet b ir in 9lunen unauSlöfd)lid) S tu r j 
unb ©efangenfchaft — burd) OJiarś! — bur<h H n S !  — benn OftarS’ 
Epfeil unb Gdpüert für bich, baS finb OB i r  ! — baS glauben QBir tnohll
©efangenfchaft? — hoch toie? Q B i r --------halten ja ben „ewigen"
^rieben »on S!h»rn! — bod) fügen QBir’S, bah bu, Heinrich »on flauen , 
ihn — brichft! (Dann ift bie 9ieumarf Hnfer, bann (Ermlanb Hnfer! Q3on 
ber Oftfee jum Schwaben QJieer!
ftie r ruht QBlabiStaw, genannt „ber ©rohe", ©rünber beS jageHonifchen 
9?eid)eS — füll, fü ll!  —
Öier ruht Seinrid) »on fla u e n , beSOrbenS gröhter QJleifter— unb bod)
befiegt — »on QBlabiStaw bem ©rohen, 3agieüo, bem ©rohen-------ftiß,
ftiil! — heimtiidifd) finb fie, bie QDiädhte, unb mie Gpreu finb QBir — 
auch Könige!!! — »or bem 2tnhaud) ber Hnterirbifchen. (Darum — froh
loden QBir nicht, »ielmehr QBir — beflagen bid) tief, Heinrich »on 
cptauen, benn folcheS — tonnte auch HnS gefchrieben fielen! Staub, 
Staub! — hoch noch — fwUen bie gichtigen Ringer baS Szepter! — 
unb eS ift ber Stab, ben nicht QBir Sterblicher, ben bie — Odtacpte über 
bid) gebrochen, Sjeinrid) »on f la u e n ! -------

(Suttiel, Q3orhang)

i. a i t

2. S  5 e n e

Kon»entfaal ber QJlarienburg (farbig, nicht weifjgetümht). 3» ber QÜiitfe: fla u e n ; linfS:
Küchmciffer, 3ollcrn, ©anS, 23renbel unb weitere ©ebietiger; redjtö: Qteufj, Sans, ©eorg

unb weitere OrbenSritter.
Unter ©lodenflängen unb 23öUerfchüffen »erllingt baS Tcdeum laudamus.

Q3olf: (»on auhen) Heinrich »on fla u e n ! Qtätcrchen beS £anbS! Q3efrcier!
heil bem Qietter OprcufjenS! — heil!

Söllern: QBir, griebrid) »on 3ollern, ©rohfomtur beS OrbcnS Sanft Qftariä,
legen in fo erhabener Stunb freubig bewegten §erjenS in bie'Sjanb beS 
33ruberS Sjeiitrid) »on flauen , beS un»ergleid)tid) ruhmreichen S ta tt
halters ber QJiaricnburg, ©rretterS aller OrbenSlanbe, Sieget unb 
Fingerring beS neuen QfteifterS, — Qiutc auch unb Stab! — ben Stab,
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©eorg:
Sattd:
9leufj:
©eorg:
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SDücbtneifter:
9ieufj:
piauen:
&üd)meiffer:

piauen:
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piauen: 
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©eorg:
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¿it ftiil?en Me ©ebred)lid)en, — Me 9?ute, ju  fd)üben Sanft 9Jiarien oor 
¿Ingetjorfam — mit betn ß ifer unbettgfamen 9led)td.
— in unbeugsamem 9iecf)t! — fa r ©ott ttnb Unferem ©etoiffett — Sßir 
getoben’d !
Seinrid) von piauen!
Sjodjmeiffer!
— mein 23 ruber!
P ie §anb ttnb biefed Sdpoert toirb nun nicht mübe, bid preitfjeit frei 
oon ben tatarifcben Sorben!
— ’d iff fre i! — begraben fei bad Scbtoert!
Seit, i)eit beut Pfeiffer!
— ber ben 3 agiedo fcfjlug!
— bie ©oftedgeijjel Sattnenbergd!
— ben jtoeiteti S lttila!
Seil, Seil bem Wetter preufjend, — Seil!
©ott  unb bie 3 ungfrau!
— gebt ©ott  bie ßbr!
------- oerflitugett ift bad „Tedeum"! Slid Socbmeiffer nun bed
Orbend Sanft P fariä  — fegen QSir bent Consent für llnfer un- 
abläffig toeiter Püffen, bad unabbingbar, ©rünb unb Krfad) bar. 3 »oar 
bed £anbd jerftampfte Saatcti nennen fie, ber Stabte Pßüfteneien! 
2öo fangen Sßir glcicS an? — beim SünbenfaH! 3agiedo, ©rofjfürft 
£itauend — toert iln frer ©egnerfcbaft — epeticpt in 5?rafau bie Sprotte 
Polend unb hoppelt fo fein Weid). Tarn l)ätt’ bed Orbend fübner Säger 
feinen Pßolf! — bod) gemixter, als! bie ipn jagen, jieSt er bad fiamm- 
feil über bad mörberifebe Slug! Sagiello — toert Hnferer ©egnerfcbaft 
_  treibt feine Q3ölfcr in ben Stuff ber Saufe m it ber i^nute ber — 
gre ito ittig fe it; er oerebrt bad Saturn, ilttb 23otcn fenbet er an Papft 
unb S^aifer: (mit Sumor) burd) feiner Q3ötfer Saufe — fern aller litt- 
maSrSaftigfeit — fei nun bed Orbend cbrifilidie P fiffion  in biefetu £attb 
erfeböpft, bad — fein £anb fei! (©etädjter ber jungen W itter) — unb 
ed fei an ber 3eit, bie S treiter ß b rifti nach — ßppern gegen bie — 
Sürfen ju  fenben! (©eläebter ber jungen f i t t e r )  SStrj, fo getobter 
jagellonifcber 23otfcbaft au Papft unb Siaifer haben PSir getoiffe SSunbe. 
Pßad oermuten ßuer ©naben?
Sided, 23ruber 3 ollern, toad toir oerabfebeuen, toad m ir — nicht fönnen, 
m it jtoeien ^Sorten: hohe P o tit if !  Sagiedo ift ein Staatdmann, toie er 
ein ^elbberr ift — toert ünfrer ©egnerfcbaft! Prunt haben QSir bei 
Und befd)loffen, bid), OQZicSael S?üd)meifter, Orbendmarfcbad nun, mit 
23otfd)aft au entfenben ju  ftaifer Sigidmunb, — jum öeiliQcn Pater
— nad) Pom?
3u toelcbem ber — brei Sättigen Pater fonft?

— um uicbtd aid Sagiedod platten fing ju  freuten! 
ßuer ©naben fennen bed Slönigd Klagen, — bed ßrmlänberd 33ifcbofd 
Klagen, ßuer ©naben?
(immer noch mit Sumor) Sag m ir beine, Plicbael! — bie beinen, 23ebe- 
munb 23renbel! — beine, Sermanit ©and! — ed fiub bie gleichen! 
aid bebienle fid) Sagiedo traft ber Pfagie eurer aid Pfunbftüd.
3d) bin Solbat —
Pßir toiffeit’d, Pficbact, fübn bei ber Sat, ängftig im P a t! 
ß in  Piarfcbad ohne 9)eer\
— bad cud) 3U fd)affen llttfrer Sorgen erfte ift.
Sölbncr, ßuer ©naben! — bad Orbendbeer liegt bei Sanncnberg 
oerfebarrt.
Pod) feine ©eiffer offenbar b'Mtcn Pfariettburg.
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____hjar Slbfall alter prooinjen.
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be« ^o tcn  ©cfangcnföaft getoft — et)bem ber ~  Pi 'cragieüol 9tad)

¿ Ä S Ä j  S ' t  » Ä Ä  -
-  i ä  « i S 1;  S T i d r
ir S fc W fc  »«6 PoKnS 0511« -  E
hätten, al« branbige Ruinen, brau€ Seudien i e werfen
ytrm tt umfingen. 23eftimmt mar £lns>, burd) ©ottes S o 
S T w I r i Ä  5 e n — ®«rn>otf! 05 mar bi« ^  W J » »  
ebter Q3ater fiel bei einem 2tu3falt beifpiethaft! bie - a9 Q ^ ^ cn 
©ott  ben SBertoolf mit 9lot) unb Seuchen fdjlug -  ein f ^ b a r  3  J  
gebenb.2 So mar lein rechter © in b  in feinem Sturm ! -  "  ,
lahmte! 3 e tanger oor 9Xarienburg er tag, je arger er f cf) P S 
naht i ln fm m  ©ntfah ber Ciolanbmeifier, bie ®lanfe x$m aufprotften

fpritcf) mahnt an Polens S?rone. Sa rannte % it' Ueb be«
ber QBolf oor bem Sange-ifen unentrinnbar. 5>'£  © t) in t® ©iupm 
<£hrentifd)C«, fdjeu^teft Um mit einer 6 t aemaltigtid)! — bocf)
unb auf <3ERarienmerber! -  ba ®  J J  u,n ¿ f  ¿lüpfen in
euer £amme«mut, Stngfttraumer -¿.an 9 « ccr ieben"l ©mig nennt
ben Stmrner ^rieben, ben — „erngeni-4>or < < „ on jn)d ic^ after
be« Plenfchen Poppetfinn ben $neben, ¿ rc ¿ © ¿ e it  unb
Sauer! ©ott fdjenfe Hnfrcr armen Seele emft eine anore
einen anbern ^rieben! ^a ife r!
Sen Sporner ®rxeben, &err, befielt g P  P. m x  rooUen mit
QBetchor ber brei Papjte? -  »JJJ b _  umftrlttner P lajeftät unb 
fold)er $rage nur bie - -  Opntnacpt 1 ' b q ß cnn  ßaifer
6 eilig icit oor ber ©ebxetiger bange b l10rfd)nelte Triebe
SiaWmunb un<S heute jurnt, nur w e g e n  Sporni

S t u n g r  S u r  ©naben -brauche 

S 'e ftatt ® f 0V m ^ i i J n a S °b ie  ¿ rd g a b T fe r
i „  biefem ,emt0en ^nebe . ^ tü m m e U ^ in Werfern fd)mad)ten -

; & T 5 Ä  «-»«i <» «*• *« slo9t ’̂w,,’lra,,
a ™ 5« ^ 6« i ® «»W ni5  m  - *  im S M ,  

-  wie war ba« M > : 23ifd>of oon pomefamen?
Olad) Pannenberg oom Orbcn abgefalten!

"ü SaQieüo!t(— ?t>od) nad) ^a rienbu rg  reumütig jurücf gef ehrt!
Socb ber'Pifchof oon Kulm?
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9iad) Dannenberg bom Orben abgefallen!
2lbgefallen — im Orbenśfleib?
— 3U 3agieHo! — bod) nad) ‘Diarienburg reumütig jurüdgefelirtl 
3ufaß, ©einrid»! — ein ¿weiter f ja ll — merfwürbig! — bod) ber 
23ifd)of non 6 amlanb?
9lad) Dannenberg bom Orben abgefallen!
— im Orbenśfleib?
— 3« 3agiello! — bod) nad) 'Diarienburg reumütig ¿urüdgefeljrt! 
3«faU, fag id), ©einrid)! — berbammter 3ufaU! — brei ift eine ge- 
t)eimni«bolle 3ett)l! — allein ber 23ifcf)of bon ihtjawien unb ‘pomme- 
reiten?
9?ad) Dannenberg bom Orben abgefallen?
2)od) nad) 'Diarienburg reumütig — — ?
-------ol)ne 9leue, 3t)r bereit)© ¿urüdgefeprt, bie Srljebung ber Steuern
(Eurer ©naben gefd)mäl)t-------
9iun ift ’« genug! ©einrid) Vogelfang, 23ifd)of bon Srmlanb?
Diad) Dannenberg bom Orben abgefaüen!
Sod) nad) ‘Diarienburg? —
— nid)t rüdgefet)rt!
Dod) nad) Dborn? — mid) bünft, QBir fdjloffcn endigen ^rieben aucf) mit 
il)m! S r ertjiett freien ©eleitbrief, fid) ilnferm gnäbigen ©eriebt au 
ftellen.
S r weigert’«! — $reunb unb Berater Sagiello«!
.7 Hnfrer ©egnerfdjaft! Sod) gewarnt burd) ein, jmei, brei, hier, 

fünf 23eifpiele füllten QBir bie 9iatter fiirber am 33ufen liegen? Hnfer 
Ol;r — leibgefcfjärft — f)ört polnifd) ©ra« warfen! Sine« 9lad)t« öffnen 
fid) bie 23urgen Srmlanb« ilnferm werten ©egner 3agiello! Plein, fag 
bem ©eiligen Q3ater, ‘Dlid>ael, in jeber grage beugten Dßir £tn« feftutbig; 
boeb ©einrid) Vogelfang betritt nid)t Srmlanb« blutgeweif)ten 23oben, 
er fidle fid) benn ilnferm billigen ©eridit, wie bieś in Dfwrii bebungene. 
Sann ift Sl’rieg unbermeiblid).
Sttblid), 'Diarfcball, nemtfi bu beu ©runb, Warum Wir rüften! Sorgte 
3agieiio um feine 23ifd)öfe ftatt um Srmlanb«, bann wäre ‘p iab für jwef 
auf biefer Dßeibe.
Ser 23eutel ift crfdwpft!
Sßer jaf)tt ber 23urg SSeftüdung?
Sie Sölbner — wer?
Sin neuer 2tberlaff!
Sa fei ©ott bor! — e« ift fein übrig 23lut in ben 2tbern!
©cfd)Woren paben w ir auf St. 'Diarien, für S fjr ifti ©eil ju  fämpfen 
wiber bie ©eiben!
(pötjnifd)) — bon Sanbeśfeinbcn fiept niept« in ber Sapung!
©atte er bie S^utte genommen! — wetd> würbger 23ifcpof wäre ba« ge
worben! —
„nad) Dannenberg bom Orben abgefallen" —  !
Sen „©allenffein" nennen fie biep, Pleufj bon 'plauen! — wo nähmen 
w ir ©ebietiger aud) ©alle ©dr? — ’« ift eure Speife, euer Sluswurf!
Ser Weitanb ©oepmeifter itonrab bon QBallcnrob fagt leibgewiijt: man 
müfjt’ in jebem Staat nur einen 'priefter ©alten — unb aud) ben noep in 
einem eifern’ ©äfig, bamit er feinen Scpaben ftiften fann.
^rieben, i©r ©erren! 93on ben S^omtureien erwarten QBir bie 2lu«- 
lieferung alle« ©olb- unb Silbergerät«, and) entbe©rtic©en Sdrcpen- 
gerät«.
Sa« weigern w ir!



f la u e n :

Vrenbel:
Plauen:

ßücpmeifter:

f la u e n :

Sücpmeifter:
Vrenbel:
3oHern:
©anS:
Pleufj: 
©eorg: 
P litter: 
‘planen:

Pleitfj:
platten:

©anS:
planen:
P'leufj:
SanS:
©eorg:
Pvitter:
planen:

5 ü r bie Stabte erlaffen Vßir eine VermögenSfcpapttng auf ben 5?opf, 
für bas £anb eine Sufen* unb Pienftlopnffeuer.
PaS trägt baS £anb nicftt, baS tragen bie Stabte nicpt!
P  r u m — paben Vßir bei UnS befcploffen, £anb unb Stabten biefe-------
e u r e  Sinficpt in iprer aller groffe PRot ju  befunben, bie unS jufammen- 
fcpmiebet. PeS berufen Vßir einen £anbeSrat auS 32 angefepenen G it 
tern, fre ien , SÜnecpten, auS 16 PlatSmannen ber Stabte.
Suer ©naben fcpeinen gemißt, 31t brecpen baS p a tr i j ia t  beS £anbS, ber
Stabte unb — beS OrbenS — auf bie polbe Piaffe fiep ftüpenb-------
Scplägt fein ©ewiffen für ber Stäbte, beS £anbeS PZot? PRit welcpem 
Plecpt forbert ber Orben ben p funb jo ll ber Stäbte? — m it bem PRecpt 
ber ©ewalt! — m it welcpem Piecpt ben Sigenpanbel? — m it bem Plecpt 
ber ©ewalt unb im PRamen ber 3ungfrau! 2lufrupr ber Stäbte, Si- 
becpfen»erfcpwörung raunt eS! — waS peiftt Sibecpfen, — bie bei Pannen
berg ipr Vanner fd)mät)lid) abgefcpmentt? Per SMmer 2lbel ift ’S, ber 
mit unS, für unS beS Krieges £aft getragen wie nur einer l — bis i  t> r, 
fapungSoerpärtet, ii?n jutn Slbfall getrieben, 31t geftrafter ßluftepnung. 
Vßarum, fragen Vßir, ift ber fianbeSabel preufjenS einjig unb ewig »om 
CSintritt in ben Orben auSgefcploffen? PRit bem Plecpt ber SapungS- 
gemalt unb im PRamen ber jnng frau ! Pem Orben atteS PRecpt, bem 
£anb, ben Stabten bie £aft! Pa fepen Vßir ben £anbeSrat gegen! 
(bropcnb) ©egen — Suer ©naben?

gegen bie ©ebietiger!
PaS fann nict)t fein!
PaS weigert ber SÜonnent!
S r weigert’S nicpt! —
Vßer fagt, er weigert’S?
§eil, peil bein PReifter!
3 ü r 3eiten ber PRot fiept bie peilige Sapung beS OrbenS St. PRariä, 
beren VSaprer Vßir finb, fo wapr UnS ©ott  pe lfe-------

nicpt ip reS ------- VucpftabenS! —
fiepet in iprer VßeiSpeit t>or, bap ber PReifter tra ft PRacptbriefeS 

aucp gegen ber ©ebietiger PRat gebiete — fapungSgemäff! So nepmen 
Vßir in biefer erftcn pcrben Stitnbe benn ben PRacptbrief auf — im 
PRamen UnferS Serrn unb ©otteS! P ie Scpapung ift erpoben — ber 
£anbeSrat einberufen naep Slbing — im 3apre 1411 beS SeilS!
Scpäpe, 3pr werbet ben Orben, werbet Suer gati3eS SauS ocrberben! 
Vßir finb fepr allein, ©ropgebietiger!
(»or ipm aufS &nie) PRein Vruber!
(tn ienb)------- mein Vergötterter!
(fnienb) £ap unS baS V lu t für Piep pinftrömen!
Seil, peil bem PReifter!

unb Unfre Sänbe finb s ittrig  »or Verantwortung; aber Unferc 
fenie, ©ebietiger, finb nicpt j i t t r ig  oor ©ott. SSreuj Uns SaßiUtoS 
planen, PRicpael, in Vßien, in PRom! — flug wie bie Scplange — 
opne galfcp wie bie Paube! ftein Sup breit beutfepen £anbS wirb »er* 
pfänbet noep abgetreten, fein PRecpt, fein 2lnfprucp! Unb — fürd)te bid) 
nicpt! — »or ftaifer nicpt, noep pap ft! P ie PRafeftäten aepten bid) naep 
beiner PRacpt unb fürepten bid) naep beiner PRacpt. ©ep m it ©ott 
unb bem PRecpt! Vßir inbeS — rüften unS!
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©orotpea:
g ra n j:
©orotpea:
S»anj:
©orotpea:
gra tis :

©orotpea:

.yranj:

©orotpea:
gra tis :

©orotpea:

Sran^:

©orotpea:

V^ranj:
©orotpea:
Vyranj:

©Jiägbe:

«yranj:
©orotbea:

,.Yran*:

©orotpea:
S»än*:

I. 21 f t

3. © j e n e
9leid) getäfelte ©icle im Saufe GbcrparbS. ©oi-olpca unb Stmnj.

(gefepäftig) Q3ergeftt niept in ber Srüpe bie 21ale in ben teufen.
Sinb arg fett bie 3äpre! —
(fpottenb) — auch bie ©laben! — fenn beine Sitanei auSwenbig! 
©apier peifjt’S freffen unb gefreffen werben.
2lud) bie (Erb ift Staub »an b ir! — unb waS bift bu cor ipr?
------- rechtgläubig, Serrin, — rechtgläubig! — baS ©ctier pat feinen
©tauben, — auep bie (Erb nict)t; benen ift’S fünbbaft gteid), ob’s fett 
wirb, »on getoefenen ©prifieumenfehen ober — ©ott bewahre — — ! 
Schwab nicht! — ift bie S l̂eie abgewogen? ©ie fü lle n  jerftampfen 
jebe 9cacht ben S?opl, baf; eS eine Schaub ift. ©Sie oft fchalt fchon ber 
Serr brum! ©BaS ift mit meinem falben? — er lahmt feit geftern. 
3ft jum Schmieb, mein £ämm<penl — bie Meie a ll abgewogen unb bic 
fü llen  angefoppett! — unb ich tai)m wie ber Salbe beinern ftürmifchen 
©cfrage hinterbrein; ’S ift hält 3cit, bafj mein Sümmchen unter ein 
männlich 3ocp fict) beugt; baS jäpmt baS t>crrifd)e 23tut.
(heftig) ©aS Scpinbetbach beim Meinüiep ift am (Einflüßen!
Seine ©bien finb ¿um Sorft — bie Stämme werben Samstag ein» 
gefahren baS gibt prächt’ge 33rettercpen unb Stühen für baS ©ach. 
©er ©3ater ift im ©Salb beim Säßen? 3pm tu t bie riefige t ie fe r nichts, 
bie ©iche, bie heimifche, er ift ihr 23ruber!
deinen Reefen fah SMmerlanb wie feine ©bien, feit ber gewaltige 
SanbSeble 2llbred)t »on Sfocpcn »or bem “polen blieb. Biber Seine 
©bien liebt aEjufepr baS flüffige Siorn, feit bie Söhne ihm bei 
©annenberg oh, unb bie fet’ge Serrin ! (SOlägbe fingen
fern)
Saft m ir bas lofe ©Olügbeuolf feft an! m ir fchwinbelt, benf ich 
an bie nächften ©Bocpcn. ©aS Siorn fiept »oll im Salm unb bie 
©JlauuSfäufte fehlen unS ¿um Sauen.
©Birb alles werben, mein Sümmchen! — mit ©otteS SUfe wirb alles! 
23ei ihm fiept baS ©ebeipen, — bei uns ber Sänbe Slrbeit!
©as ©BeibStwlf ift beim SÜäfen; fie paefen fepon feft ju. ©ie 2lugen 
ber jungen aUju perrentofen Serrin fepn übetfeparf. Mein Slnwefen ift 
in folcper 3 ucpt.
(fingen) Sprach er, was boep weineff bu,

Sein’S Slfetein?
2lcp, pin ift alle 9tup,
9tun bin icp ln ber Pein (lacpen fcprill)

©ie weltlichen Sieber w ill ich ipnen wopt auStreibcn.
fe p a f fe n  follen fie! geiftlid) Sieb bei ber 2trbeit macht

träge, macht------- getragen (ipn auSlacpenb) f o, Sränjcpen,
jo ! ' 2lm ©ßebftupl mögen fie, am Spinnroden, anbäeptig beinen 
frommen Siebern laufcpcn, »orm Schlafcngepn beinen Scpaucrmärchen, 
warum heuer bie State fo fett werben unb bie Mebfe, op, unb 
bie 9laben, auch bie ©Bölfe! (fie lacht ihn übermütig auS; Pferbe- 
getrappel)
Sach nur immer, mein Sümmchen, lach bu nur immer! ©Reitet bu 
nicht ber Serr »on SaufauS ein?
3cp pörte einen ¿weiten ©rab!?
©BclcheS Sä ft vom 23eften rette icp juerfi? DJlein Sümmchen pat ein 
boppeltes ©epör fo wie mein Serr, ©ott fei’S geflagt, ein ¿weites
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ßberbarb:

Sorotljea:
©bcrbarb:

Sorotftea:

g ra tis :
Sorotbea:

©berbarb:
Sorotbea:
©berbarb : 
Sorotbea:

©berbarb :

Sans:
©berbarb:

Sans : 
©berbarb:

§ans:

Sorotbea:
Sané:
Sorotbea:

Sané: 
Dorothea :

SSalter : 
Sané:

W a lte r:

©efict)t bat, wenn ber Sßacbolbergeift über it)rt fommt — auf ftlaföen 
gezogen, auS glafcben gefogen. Ober t>ört mein £ämmcf)en ben jmexten 
Srab m it bern öerjctien?
(in ber S ür): Saft bu SrinfbareS bie 9Kenge, Sortd>en? QBalter rft 
j it  (Saft in ©efebäften.
3 *  hörte einen jmeiten Srab!?
qgag bu nid)t tjörftl 3ftr S kibsteut müftt Obren an (Sott weift welch 
geheimen Orten haben! QBaS fann Sßalter fefton »on OJiarienburg m it
bringen8 — junge«? ©emüfe, junget ©emüfe! — taum einen jjta itm  
unter ber Olafe! — boeb trägt e$ fie brum hoppelt hoch! (im Slbgeften) 
£ege ein halbes Schwein auf! — fpute bicb, Sortcften! 3 ran j, he, wo
fteeft ber Sorbaft?  ̂ .
Sput’ bicb in ben Jielter, g ra n j, laft Sßem unb Schweinerne^ beraut-
febaffen! S ic ftnie finb m i r ------- id) weift nicht, wa<§ baS ift!
Hub ber &err prügelt mich bemach lenbenlabm!
£aft ihn prügeln, 3ran)cben! -  ich traft iftni bafür bie Slugen auS! 
Ser Serr ift bein Serr! — baS ift wie baS Simen in ber ^ircfte! — 
aber baf? ich feine Socftter, bie Serrin beine§ Serrn bin, — unb alfo 
bein oberfter Serr, — baS ift wie baS Salletuja! So eil bteft, g ran j- 
¿ben! (fyranj ab) QBie ich wieber auSfdiau! — rot angelaufen — wie 
erne nn te ! (©berbarb, Sßatter, SanS)
Sßo fteeft ber fiümmel?
____ mit 23efebt »on >n ir!
®i fleh ba, »on bir? — wann ieft ib« m f!
gratis fomm herauf! -  taft alles, wie eS ift! -  eil’ btd) -  ö« ben 
©äuten1 -  ber Serr w ill ei fo, baft bie ©äfte oftne Q3cfper -  —  

tu t m ir leib! -  man fünbet 23efud) »orfter an! (Empfehle micft, 
Serr »on Scftwengen, Serr »on Suchet! (fnictft refotut ab)
Sat mich je einer fo auf bem Srocfnen gefeften? §e, g ra n j! — ber 
Schlingel' S in  beim 9loben auf eine RieSgrube geftoften, Sßalter, 
bie ift reinem ©olb wert. Saft w ir and) unfern SoUbanbel mS 9leine
bringen! .  ̂ .
(iäbiornig) So reite ich beim Wieber! ( ju r etur)
So bleib boeft, SanS! -  fie f>at baS »on ber B u tte r !  -  ei gibt
fich fcftneU. , . . _ ,  r, .
(in ber Sür) 33erbammt, plaftt nod) bie ©cftnaUe!
'vallen bir bie Sojen herunter, 3unge? (3 ran j) -  be, bu Sorbaft, wo 
bleibt ber Sßein? SßaS, füllen w ir eintrodneu wie Stale auf bem 
Sanb? Reicht breiftig Silbertater, Sßatter! -  gutes eichenes S o tj! 
bei 9ieitmonb gefchlagen unb fein Sßurm barin.
(in ber Sür) SÜann m ir fein« ben Steigbügel batten? . »erbammte 
Ißirtfcbaft! (Sorotbea)
Sané!
So fteifte i<*>! ^ vo . . , . .  ^  ,
^erfebmeibt 3br einen 23e<fter »on meiner Sanb? ober barf ich (Euch
ben Steigbügel batten? .
SMe’s Such beliebt! — hoch ftheint es m ir nicht 23raud}!
So t>cift ich euch m it biefem Srunf wiEfommen unb b itt ©ueb, 
tretet ein! (Sans)
©s bleibt ein ^pracbtmäbel! wie gefdiatfeu für mich!
Tängft bu jeftt an? Ä’omm »or bas Sor, wenn bu Verlangen baft, 
baft ich aus bem, was bu fo bein — ©efiebt nennft, ein Safaren- 
beeffteaf mache!
über bie rohe 3ugenb! Sßo finb uttfre guten S itten geblieben, ©ber- 
barb?
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Sané:
Sorotbea:
©berparb:

SJalter: 
©bewarb: 
Sßalter: 
©berbarb:

SSalter:

©berbarb:

©berbarb:
Sßalter:

Sßatter:
©berbarb:
Sßatter:
©berbarb:
QBalter:
©berbarb:

3«t Sßein erfäuft!
Q3erjeit)í, ihr S^rru, glcid) ift ber 3mbif? bereit! (ab, Sané folgt itjr) 
®iefeé tnnreiffenbe SSefen tjat fie oon mir, Sané! Sam it bu rneifft, 
bei toem bu bicb einmal ju  bebauten f)afí! — trenn bei bem großen 
Reinemachen — in QSiclefé Rauten, in Suffené ober fonft meé Ramen 
bie gottwibrige ©belofigfeit bei Pfaf f  unb R itte r fä llt!
(ergebt ficb) SBaé finnt 3 br, ©berbarb?
Sa fä llt noch mebr!
— bie Sßänbe haben Obren!
Sabier ift meine 23urg! — finb auf bie O0?cile feine römifd) Sßänb 
noch Obren! — finb all beé neuen ©laubené noli, ber §err wie’é 
©efinb! Sod? Wir fpradjen oon (Jallobft, — nein, oon überreifem, brin 
ber Sßurtn bobrt, — w ir fpraáien, bünft midi, oon ber römifeben 
Orbenéfabung, bie uñé, ben fianbeéabel, bie baé £anb wie grembe 
hält. Hub wer ift tanbeéfreunb babier, wenn nicht allein — reid)éberr* 
licb breinftotjierenb bie Serrn oont Orben?
QBictef nennt Orben unb Salbung — menfcblicbe ©rfinbung! — unb 
3obann Suf? beftütigt’é!
Sa wäre ihnen atfo beijufommen, meint 3br , m it wiebrum menfeb- 
licber ©rfinbung!
Saé — fagt ich nicht!
Socb meintet 3br ’é unb wünfcbtet’é — recht wie bie 5?at)e um ben 
beiden 23rei. So lafjt uñé benn ben röm’fdjen 23rei umfebnurren — 
unb m it ©rfinbungégeifí, oon welcher Seite er am befien anppaefen, 
obu baf? bie 5?ater ficb ben 23art oerbrüben. Sa war ber planen! 
b'»é war m ir fd)on ein OOiann! — ihm bröefett in ber macbt’gen £ömen- 
pranfe bie gichtige Saíjung. 3m ¿anbeérat w irb ’é bonnern - lang 
oerbatten wie 23ranbung an bie fteile Rebrung. Socb wo b u r cb • 
b r i c h t  ber QBelle SBitt ben Samm, ben menfebgefügten? wo riffe 
fie in unermübtem Stnfturm baé £od), baé £od)ffebt? — wo wiche boeb 
bie Sanb^unge überflutet? Sie QBelle braucht 33erbünbete, braucht 
Regen, Saget, ber fie cmfcbwillt unb baé £anb jertrommelt, brauch* 
Sturm, ber fie anpeitfebt, ber lie fe rn  ínidt, beé £anbeé lebten Satt. 
Sie QBoge unfrer Stimmen, Sßatter, bräche ficb am morfeben, bod) 
immer noch gewatt’gen Samm ber Sabung. Sßo fänben w ir ben 
Sturm, ben Saget, bie Q3erbünbeten, ben liegen wo? Sé fei, man 
tarne an ben ptauen! — boeb er burebbriebt bie Sabung, ficb auf fie 

berufenb, fie noch — Wabrenb. Saé wäre erft ber Saget! — boeb 
ber Sturm? — eé fei benn, QBalter, man tarne an bie Orbenéjugenb. 
Sie baff™ bie oergrciflen, fannenbergoerftörten, fai?ungéoernarrten 
©roffgebietiger, wie 3ugenb alteé Rtorfcbe baftt! — boeb fann man auf 
fie pablen? QSie fiepen fíe jurn neuen ©tauben, ber QBictef*£ebr, bie 
bureb ben 3 abanu Suf? gewatt’gen 3utauf bat, gern,? 23öbmen über- 
ftutenb unb baé Reid) burebfebwemmenb, bem Regen gleich, bem uñé 
oerbünbeten? Stebn w ir jufammen, QBalter, fíepn bie 3ungen ju  uñé, 
fo muf? ber Schlag getingen: Überrumplung ber oergreiften ©ebietiger, 
3erfd)lagitng ber oerbafjten Sabung.
— unb planen? wo ftünbe ber? — wer Weif? uñé baé?
QSenn man ihn — überrumpelte, auch ihn?
— um ©ott, nid)té gegen planen!
— f ü r  ihn! — f ü r  ihn — bie Seojogéfroné unb ben 23ifcboféffab!
— baé, wabrirá), müfjt ihn überrafdjen!
’é ift Srb in ihm! — jie flrömt wie bie ©eftirne ihm Kräfte ju , oon 
benen man b^onacb nicht weif?, oon wann fie foimnen. Srum ift er 
abbolb oagen fiuftgefpinften, bem ©aufetjeug pipföpfiger Rarreu!
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Oßalter:

©berparb:

Sané;
QBalter:

Sané:

Oorotpeaf:
©berparb:

QSalter:

©berparb:

(Dorotpea:
Sané:
§ ra n j:
(Dorotpea:
Sané:

Oorotpea:
Sané:

Oorotpea:
Sané:
Oorotpea:
©berparb:

grans:
©berparb:

933aé ipm sumäcpft, baé padt er unb nupt bie Stunb. 9íttn, QBalter, 
mie finb m ir miteínanber bran? — fürs unb fnapp, — grab unb grob! 
(fcfjtägt in feine Sanb ein) Äannft auf micp säpten — unb auf meine 
Sippe!
5)en Sané, ben 3ungen, pab i<p fiep er m it bem 93iäbel. 2)a pol icp’é 
aité, mie’é um ben Orben fiept. 2tu<p müpt icp m ir feinen beffren ©ibatn 
a lé ' 2írnutfé, meineé alten QBaffenbrubers Sopn. 3  P nt brauep icp 
niept 51t preb’gett, QSßalter! — baé tun bie Suffitenmöncpe beffer! — 
fepmärt ipm boep in ber 33ruft baé 3ölibat, — ein Stacpel, ber 
peralté mili. U ñé  nagt bie alte QBunbe, fo itacp Seilung jüdet unb 
anberé ttiept »ernarbt: ber preupifepe £anbeéabel m ili in ben Orben!
— aep maé! — „tb ill in ben Orben" — ber Orben unb mir — baé 
muff fein mie baé (Ei sur Senne! 9lun frage bu miep notp, mer früper 
ba mar: baé (Ei ober bie Senne! 5?ommt boep biefeé (Ei »on Orben in 
feiner ®reuS'!23eminntpeit pier in biefeé ©otteélanb. (Sané unbe- 
merft.) (ffiir pclfcn’é ipm erobern, pelfcn’é ipm patten, bebauen — 
unb men feptiept er non feiner „Sopeit" aué? — (©eläepter) — uñé! 
uñé allein! — ben preufjifcpen 2lbet! Oagegen ftepn einmütig toer- 
fepmorett — mir Sanbeéeblen!
(Dagegen ftepn einmütig: mir jungen 9 iitte r! (©berparb umarmt ipn) 
(Dagegen fiept er, ber ben Satibeérat miber ber ©ebietiger Socpmut 
unb ©igennup uñé fcpttf
— aué glüpenbem Q3atcrpersenl — er, ber Unnennbare! (Oorotpea
unb gra tis ; Sané »ermirrt) dBarum icp pier b in ------------
(Sit ©berparb) £apt Sané m ir aué bem Spiel!
QBarum bu pier bift, 3unge? — baé ift ein gans anber (Ding! (Diefe 
gingen mollen, QBalter, epe icp fie feptiepe, ben ©rben beé Sofeé fepen! 
((Dorotpea cntfäüt eine ©cpitffel; unterbrüdteé ©eläepter)
©ans reept! — bie Sungfer erinnert utié, bap ein bratter 9?eiterétnann 
feinen 23iffen s« fiep nimmt, ep er niept feinen ©aul verforgt meip. (ab.) 
(ipm naep) (Da frieg id) pernad) bie äugen auégefraí3t! — mie fcpitp 
icp fie boep! — pe, gratis, mein — Q3ifier!
2ße(<p geftirnter Simmel! (beifee burep gratis ’ äumefenpeit gepemmt) 
(Die lepteii äbenbe mar er auep fepon fo — geftirnt!
©in, smei, brei ©ebede! — m it betn gräule iti — oier! (beobaiptetib) 
(Dort überm g ir f t  — ift eé Supiter? — ift cé Q3enué?
(Daé „fleitte © lüd" — baé „grope" — eé g ilt gteiep! Oie 9)iutter 
fommt!
(Die B u tte r, Sané?
Sie fepreibt, pier möcpt fie ipre Oage befcpliepcn, mo baé ©rab beé 
Q3ateré -------
____ unb beé Scheit — Slbbilb!
Sie fagett, icp gtiepe bem 93ater aufé Saar!
<Zöie f íe  auéfepn mag!
(in ber Oür) Sc, grans, ift baé eine 2lrt, bap fiep 9 litte r m it ipren 
©äulen plagen, inbeé bu pier mie ein (Skibébitb fcpnüffelft!
3cp maepe über ber ©pre beé Saufeé, ©ucr ©bien!
(ffiacp bu barüber, bap fiep ber Sapn niept immer su unfern beffen 
Tperlpüpnertt peilt — unb bic attbern legen m ir QEinbeier! (fcpleppt 
gratis beim fragen m it sur Sür)
(itt ber Oür) Sept, — quittengelb mie ein SÜürbié auf einer 9?iefem 
ftaubc am Spalier pinaufgeflettert mie ein (Dieb — ber 9Jiotib!
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gberímrb:

9Mgbe:

Sané:
©o votiva: 
Sané: 
gberbabb:

(in ber ©ür) 3Baf)vf)aftig! (©elädjter; man fiefit gberfjarb, ©Baíter 
unb g ra n j — m it bem 9íücíen ju r  652ne — in ber ©ür fíefjen unb 
¿um ©ftottb aufbíicfen) imb bic ©Siefen — alíeé in vollem Saft !
(fingen braunen)------------ bat)in ift meine 9luí)!

9iun bin icf> in  ber ^e in  -1-  —
(unterbrücftes Sachen von ©Mgben unb S?neá>ten)

©ein Saar buftet míe ©hbwi^n!
Sané!
©orteten! (ftürjen fief) in bie Sinne) 
g¡n frucf)tbar’é 3 at)v! —

(Q3ovt>ang)

((Jortfetjung folgt!)

J
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Detdeutsche ^e s flh o fe n
D o n  u % e lt b e k a n u t e t  i s i n n  ( / s ¡f ( i h  i ( j  k v i t

D  _

REEDEREI-UND BERGU N GS - GMBH. -  DANZIG,  LANGER MARKT 38

SCHLEPPSCHIFFAHRT, BERGUNGEN
S c h l e p p e r  a l l e r  G r ö ß e n  • Tag-  u n d  N a c h t d i e n s t  
Telefon: 35297, 24491, 24497 — Telegramm-Adresse: „Bugsier

f

I

h
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OBST- UND GEMUSE-

D A N Z IG

M o r t  und M elsseseltsc iia lt rae lz  & Co.
Holz-Großhandel, Export u. Import

DANZIG

Hopfengasse Nr. 33
Telegramm'Adresse: Holpa Telefon Nr. 25008
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W .  F .  B U R A U
Inhaber KURT SIEBENFREUND

Danzig - Langfuhr, Adol f -Hi t l er -St r .  61
Fernsprecher 41230

PAPIER /  BÜROBEDARF
Sonder.ihttilung: Kartei und Organisation, Danzig, 
Brotbänkengasse 42 • Gan V e rtre tu n g  für: Edler&Knsche, 
Hannover, Abt. Oigamsation:

E K A H A  — Schnellsichtkarteien 
E K A H A  -  Euichichieiketuchführung

F a c h m ä n n i s c h e  B e r a t u n g  b e re itw il lig s t
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ACCUMULATOR

Danziger Accumulatoren-FaDrih
k GOTTFRIED HAGEN

G. m. b. H.

Stadtkontor: Danzig, Elisahethkirchengasse 10 Ruf 25886, 26886 
Fabrik: O liva, Adolf-Hitler Straße 489 Ruf 45537

EinhaufsoenossenschaltdepKoionialuiareflhändler
e. C. m. b. H.

DANZIG

Kolonialwaren- und
lYiilchKannengassei2

-GroDhandel

Abt. A
Apothekenbedarf
Medizinflaschen
Standgefäße m it eingebr. Beschriftung 
Glasgeräte, Trichter 
Mensuren usw., Glasballons 
Gärflaschen, Korke und Spunde 
Vierka-Weinhefen und Einmacheartikel 
Garantol-Eierkonservierung usw.

Lieferung erfolgt nur an

Abt. B
« I c n a e r  feuerfestes Glasgeschirr
Konservengläser
Kelch- und Tischglas
Porzellan
Steingut
Lampen, Zylinder, Dochte 
Verdunster fü r Heizungen 
usw.

Wiederverkauf er

Großhandlung für Apothekenbedarf und Wirtschaftswaren
KleMtzüasse 8. Kuf 263 32 und 263 33

f m i l  R . B a u s

Danzig, G roße G erbergasse  6 /7

W e rk z e u g e  — M a s c h in e n  — E is e n w a re n
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DEUTSCHE REICHSPOST
POSTSCHECKDIENST

>\

ßudtiüt'itenkimmH 

4efii$frd>dHek ift ein 

p&fiMeekkmto om

Seit Jahren lasse ich alle Zahlungen meiner Geschäftsfreunde meinem Postscheckkonto 
zuführen und erledige selbst sämtliche Zahlungen am Schreibtisch durch Postüberweisungen 
oder Postschecke. Das ist einfach, billiq  und sicher und erspart mir viele Gänge.

Die Postüberweisung von Konto zu Konto kostet nichts.
Die Abschnitte der Überweisungen und Schecke benutze ich zu kostenlosen M itte ilungen an die 
Zahlungsempfänger. A lle  Veränderungen auf meinem Konto te ilt mir das Postscheckamt durch

Kontoauszug gebührenfrei mit.
Ich könnte mein Postscheckkonto nicht mehr entbehren.

Alle näheren Auskünfte erhalten Sie bei jedem Postamt.

„ERIIIOA“

Erich Nissel
Danziger Lederbekleidungs-Fabrikation

Danzig, Heilige-Geist-Gasse 36, Telefon 28267
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Danziger Holzinteressen
W. Schoenberg & Co.

D A N Z IG , H A N S A G A S S E  2
Telefon: Sarr.nnel-Nunr.nner 2 6 9  41 - Ferngasoräche 2 8 8 1 6  und 26944 

Telegramm-Adresse: Schoenberg

Sägewerke in Danzig und im Generalgouvernement
Schweller., Kleinbahnschwellen, Rundholz, Telegrafen-
__ .... Stangen, Schnittmaterial
S ped ,t,on  Lom bard

Bruno Srfoellger
Holzhandlung / Hobelwerh / Kislenfabrih

Danzî Sdiellmühl
Schellmühler Weg 9 Telefon 27633, 23992, 28130

Hauptbüro und Abt. Holzhandlung und Hobelwerk:
Danzlg-Schellmühl, Schellmühler Weg 9. Te'eFon 27633, 23992 

Ab«. Kisftenfabrik:
Danzlg-Schellrr^ühl, Schellmühler Wiesendamm 5 e. Tel. 28130

Holzgroßhandlung

Frauengasse 53 (An der Marienkirche) 
Telefon: 21704 (nach Büroschluß 41769)

T ro cken e , g e p f le g te  L a U b h Ö lz e r  in allen Holzarten

in -u n d  au s län d isch e  Sperrhölzer- Furniere - Holzfaserplatten
Läger: Danzig-Strohdeich /  Danzig-Kaiserhafen

DANZIG 
Hundegasse 95 

Fernruf
27270, 28803

D rah t: Ortmar 

Waggon^ Anschrift: 

Bergs ped 

1 )anzid'Leegeslor
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15 Jalare 'Rundfunk ín 'Danzig 

15 Jafore 'Dienói am rRundJ-unk

Oanzig, Theaterplatz 14-16
'R a d io  - 1pacíxie6d}á{t ¿eii 1 9 2 6
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n e b $

GROSSHANDEL IN GARNEN, KURZ- U. MODEWAREN, 
STRÜMPFEN, WIRK- U. STRICKWAREN, HANDSCHUHEN, 
WOLL- U. BAUMWOLLSTOFFEN, BERUFSBEKLEIDUNG

Danzig
Böftchcrgass» 24/27, Telefon 27251, 228B1, 25211, 25027 

Postiach 81

Karl-A. Schülke
Texii lver ire iungen   ̂ Großhandel

DANZIG
Große G erbergasse 5, Te le fon  23801

Eduard Leiske Nachfg.
UNIFORMFABRIK

Danzig, IV. Damm 7, Fernspr. 21220
Q s g r ü n d a t  1 8 6 9

H orst A rm b ru s t
T E X T IL -G R O S S H A N D E L
L äger in M anufaktur-, W irk- und  S trickw aren

DANZIG
Holzmarkt 3, Telefon 23234



j  BIBLIOTEKA

Uniwersytecka
Gdańsk C -  I I I  f o i l

Dr. August O etker
Nährmittelfabrik

Danzig-Oliva


